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Erſter Abſchnitt.
Won den unterſchiedenen Gegenſtanden des

Gefuhls vom Erhabenen und Schonen.

*8 ie verſchlebdene Empfindungen des Ber.
J

c V uicht ſo ſehr auf der Beſchaffenheit
1 gnugens, oder des Verdruſſes, beruhen

der außernn Dinge die ſie erregen, als auf das
jebem Menſchen eigene Gefuhl dadurch mit Luſt

oder Unluſt gerihrt zu werben. Daher kommen

die Freuben einiger Menſchen woran andre einen

Ekel haben, die verliebte Leidenſchaft die ofters

jedermann ein Rathſel iſt, ober auch der lebhafte

Widerwille, den der eine woran empfindet was

bem andern vollig gleichgultig iſ. Das Feld der
Beobachtungen, dieſer Beſonderheiten der menſche
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lichen Natur erſtrecket ſich ſehr weit und verbirgt

annoch einen reichen Vorrath zu Entdeckungen,

die eben ſo anmuthig als lehrreich ſeyn. Jch
werfe vorjetzt meinen Blick nur auf einige Stellen

die ſich in dieſem Bezirke beſonders auszunehmen

ſcheinen, und auch auf dieſe mehr das Auge eines

Beobachters als des Philoſophen.
Weil ein Menſch ſich nur in ſo ferne gluck.

lich ſindet, als er eine Neigung befriedigt, ſo iſt
das Gefuhl, welches ihn fahig macht große Ver—
gnugen zu genieſſen, ohne dazu ausnehmende Ta—

lente zu bedurfen, gewiß nicht eine Kleinigkeit.

Wohlbeleibte Perſonen, deren geiſtreicheſter! Autor

ihr Koch iſt und deren Werke von feinem Ge—
ſchmack ſich in ihrem Keller befinden, werden beh

gemeinen Zoten und einem plumpen Schertz in
eben ſo lebhaſte Freude gerathen, als diejenige iſt,

worauf Perſonen von edeler Empfindung ſo ſtolz

thun. Ein bequemer Mann, der die Vorleſung der
Zucher liebt, weil es ſich ſehr wohl dabey ein—
ſchlafen laßt, der Kaufmann dem alle Vergnugen
lappiſch ſcheinen, dasjenige ausgenommen was ein

kluger Mann genießt, wenn er ſeinen Handlungé-
vortheil uberſchlagt, derjenige der das andre Ge

ſchlecht
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ſchletht nur in ſo ferne liebt, als er es zu den ge—

niesbaren Sachen zahlet, der Liebhaber der Jagd,

er mag nun Fliegen jagen wie Domitian oder

wilbe Thiere wie A- alle dieſe haben ein Go—
fuhl welches ſie ſahig matht Vergnugen nach ih—

rer Art zu genießen, ohne daß ſie andere benei
den dorfen oder auch von andern ſich einen Be—

griff mathen konnen; allein ich wende vorjetzt dar
auf kelne Aufmerkſamkeit. Es giebt noch ein Ge

fuhl von feinerer Art, welches entweder darum ſo

genennet wird, weil man es langer ohne Satti—

gung und Erſchopfung genieflen kann, oder weil es

ſo zu ſagen eine. Reitzbarkeit der Seele vorausſetzt

die dieſe zugleich zu tugendhaften Regungen ge—
ſchickt macht, oder weil ſie Talente und Verſtandes—

vorzuge anzeigt, da im Gegentheil jene bey volli-

ger Gedankenloſigkeit ſtatt finden konnen. Dieſes

Gefuhl iſt es wovon ich eine Seite betrachten will.

Dotch ſchließe ich hievon die Neigung aus, welche

auf hohe Verſtandes-Einſichten geheftet iſt und

den Reitz, deſſen ein Repler fahig war, wenn

er, wie Bayle berichtet, eine ſeiner Erfinvungen

nicht um ein Furſtenthum wurde verkauft haben.

Dieſe Empfindung iſt gar zu fein, als daß ſie in
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gegenwartigen Entwurf gehoren ſolte, welcher nur

das ſinnliche Gefühl beruhren wird, deſſen auch
gemeinere Seelen fahig ſind.

Das feinere Gefuhl was wir nun erwegen
wollen iſt vornehmlich zwiefacher Art; das Gefuhl

des Erhabenen und des Schonen. Die
Ruhrung von beyden iſt angenehm, aber auf ſehr
verſchiedene Weiſe. Der Anblick eines Gebirges,

deſſen beſchneyte Gipfel ſich uber Wolken erheben,

die Beſchreibung eines raſenden Sturms, oder
die Schilderung des holliſchen Reichs von Mil—

ton, erregen Wohlgefallen, aber mit Grauſen; da—

gegen die Ausſicht auf blumenreiche Wieſen, Tha—

ler mit ſchlangelnden Bachen, bedeckt von weiden.

den Heerden, die Beſchreibung des Elyſium, oder

Homers Schilderung von den Gurtel der Venus
veranlaſſen auch eine angenehme Empfindung, die
aber frolich und lachlend iſt. Damit jener Ein—

druck auf uns in gehoriger Starke geſchehen kon

ne, ſo muſſen wir ein Gefuhl des Erhabenen

und um die letztere recht zu genießenkein Gefuhl

vor das Schoöne haben. Hohe Eichen und ein—

ſame Schatten im heiligen Hayne ſind erhaben,

Blumenbetten, niedrige Hecken und in Figuren

ge
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geſchnittene Baume ſind ſchon. Die Nacht iſt
erhaben der Tag iſt ſchon. Gemuthsarten die
ein Gefuhl vor das Erhabene beſitzen, werden

durch die ruhige Stille eines Sommerabends,

wenn das zitternde Licht der Sterne durch die

braune Schatten der Nacht hindurch bricht und
der einſame Mond im Geſichtskreiſe ſteht, allmäh—

lig in hohe Empfindungen gezogen, von Freund—

ſchaft, von Verachtung der Welt, von Ewigkeit.

Der glanzende Tag floßt geſchaftigen Eiſer und

ein Gefuhl von Luſtigkelt ein. Das Erhabene
ruhrt das Schone reitzt. Die Mine des
Menſchen, der im vollen Gefuhl des Erhabnen

ſich befindet, iſt ernſthaft, bisweilen ſtarr und er—
ſtaunt. Dagegen kundigt ſich die lebhafte Em—
pfindung des Schonen durch glanzende Herrlichkeit in

den Augen, durch Zuge des Lachlens und oft
durch laute Luſtigkeit an. Das Erhabene iſt wie—

derum verſchiedener Art. Das Gefuhl deſſelben

iſt bisweilen.mit einigem Grauſen oder auch Schwer

muth, in einigen Fallen blos mit ruhiger Bewun—

derung und in noch andern mit einer uber einen
erhabenen Plan verbreiteten Schonheit begleitet.

Das erſtere will ich das Schreckhafterha—

A3 bene
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bene das zweyte das Edle und das dritte das
Prachtige nennen. Tiefe Einſamkeit iſt erha—
ben aber auf eine ſchreckhafte Art. Daher große

weit

ſch will nur ein Beiſpiel von dem edlen Grauſen
geben, welches die Beſchreibung einer gunzlichen
Einſamkeit einfloßen kann, und ziehe um deswillen
einige Stellen aus Carazans Traum im Brem,
Magazin, Band IV, Evite 535. aus. Dieſer karge
Reiche, hatte, nach dem Maaße als ſeine Reichthumer
zunahmen, ſein Herz dem Mitleiden und der Liebe

gegen jeden andern verſchloſſen. Jndeſſen, ſo wie
die Menſchenliebe in ihm erkaltete, nahm die Em—
ſigkeit ſeiner Gebeter und der Religionghandlungen
zu. Nach dieſem Geſlandniſſe fahrt er alſo fort ju
reden: An einem Abende da ich bey meiner Lam—
pe meine Rechnungen zog und den Handlungsvor
theil uüberſchlug, uberwältigte mich der Schlaf. Jn

dieſem Zuſtande ſahe ich den Engel des Todes wie
einen Wirwelwind uber mich kommen, er ſchlug
mich ehe ich den ſchrecklichen Streich abbitten kon
te. Jch erſtarrete als ich gewahr ward, daß mein
Loos vor die Ewigkent geworfen ſet, und daß zu al
lem Guten daß ich vyerübt nichts konte hinzugethan,
und von allem Voſen das ich gethan nichts konnte
hinuweggenominen werden. Jch ward vor dem Thron
deſſen, der in dem dritten Himmel wohnet, gefuhe

tei. Der ESlanz der vor mir flammete redete mich
alſo anz Carazan dein Gottesdienſt iſt vetworfen.

Ou haſt dein Herz der Menſchenliehe verſchloſſen
unh
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weitgeſtreckte Einoden, wie die ungeheure Wuſte

Chamo in der Tartarey, jederzeit Anlaß gegeben

haben furchterliche Schatten, Kobolde und Ge—

ſpenſterlarven dahin zu verſetzen.

A4 Das
und deine Schatze mit einer eiſernen Hand gehal—
ten. Du haſt nur vor dich ſelbſt gelebt, und dar
um ſollſt du auch kunftig in Ewigkeit allein und
von aller Gemeinſchaft mit der gauzen Schopfung
ausgeſtoßen leben. Ju dieſem Augenblicke ward ich
durch eine unſichtbare Gewalt ſortgeriſſen und durch
das glanzende Gebaude der Schopfung getrieben.
Jch lies bald unzahlige Welten hinter mir. Als
ich mich dem außerſten Ende der Natur naherte,
merkte ich, daß die Schatten des grenzenloſen Lee—

ren ſich in die Tieſe vor mich herabſenkten. Ein
fürchterliches Reich von ewiger GStille, Einſamkeit
und Finſterniß. Unausſprechliches Grauſen uberfiel
mich betz dieſem Anblick. Jch verlohr allagemach
die letzten SGterne aus dem Geſichte, und endlich
erloſch der lezte glimmernde Schein des Lichts in
der auferſten Finſternin. Die Todesangſte der Ver
zweiſlung nahmen mit jeden Augenblicke zu, ſo wie
jeder Augenblick meine Entfernung von der letzten
bewohnten Welt vermehrie. Jch bedachte mit un
leiblicher Herzensangſt, daß wenn zehntauſendmal

tauſend Jahre mich jenſeit den Grenzen alles Er
ſchaffenen wurden weiter gebracht haben, ich doch

immerhin in den unermeßlichen Abgrund »g Fin
ſternis vorweris ſchauen wurde, ohne Nife od

 ſwpoffnutig
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Das Erhabene muß jederzeit grof, das ſcho.

ne kann auch klein ſeon. Das Erhabene muß
einfältig das Schone kann geputzt und geziert

ſeyn. Eine große Hohe iſt eben ſo wohl erhaben

als eine groſie Tiefe; allein dieſe iſt mit der Em—

pfindung des Schauderns begleitet, jene mit der
Bewunderung; daher dieſe Empfindung ſchreck—

haft erhaben und jene edel ſeyn kann. Der An—

blick einer Aegyptiſchen Pyramyden ruhrt, wie
Hhaſſelquiſt berichtet, weit mehr als man ſich aus

aller Beſchreibung es vorſtellen kann, aber ihr Bau

iſt einfältig und edel. Die Peterskirche in Rom
iſt prachtig. Weil auf dieſen Entwurf, der groß

und einfaltig iſt, Schonheit, z. E. Gold, moſaiſche

Arbeit re. ec. ſo verbreitet iſt, daß die Empfindung
des Erhabenen doch am meiſten hindurch wirkt,

ſo

J 
Hoffnung ciniger Rucktehr Jn dieſer Be—
taubung ſtreckte ich meine Hande mit ſolcher Hef—
tigkeit nach Gogenſtanden der Wirklichkeit aus, dal

ich daruher erwachte. Und nun bin ich belehrt
worden, Menſchen hochhuſchaten; denn auch der
Geringſte von denenjenigen die ich im Stolze meines

Gliræs von meiner Thure gewieſen hatti, wurde in
 jeflll!. ichreclichen Einode von mir allen Schanen

 von V iconda weit ſehn vorgezogen worden

S—
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ſo heißt der Gegenſtand prachtig. Ein Arſenal muß
edel und einfältig, ein Reſidentzſchloß prachtig und

ein Luſtpallaſt ſchon und geziert feyn.

Eine lange Dauer iſt erhaben. Jſt ſie von
vergangener Zeit ſo iſt ſie edel; wird ſie in einer
unabſehlichen. Zukunft voraus geſehen, ſo hat ſie

etwas vom Schreckhaften an ſich. Ein Gebaude
aus dem entferneteſten Alterthum iſt ehrwürdig.

Hallers Beſchreibung von: der kunftigen Ewigkeit

floßt eln ſanftes Grauſen und von der vergange—

nen ſtarre Bewunderung ein.

Zweyter Abſchnitt.
Von den Eigenſchaften des Erhabenen und

Schonen am Menſchen uberhaupt.

eerſtand iſt erhaben, Witz iſt ſchon. Kühn—

 ei An echaben und groß. uiſ in kiein
aber ſchon. Die Behutſamkeit, ſagte Cromwell,

iſt eine Burgermeiſtertugend. Wahrhaftigkeit und

ſnedlichkeit iſt einfallig und edel, Scherz und ge—

fallige Schmeicheley iſt fein und ſchon. Artigkeit iſt

die Schonheit der Tugend. Uneigennutziger Dienſt—

u Az  eäifer
n
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eifer iſt edel, Geſchliffenheit (Politeſſe) und Hof—
lichkeit ſind ſchon. Erhabene Eigenſchaften floßen

Hochachtung, ſchone aber Liebe ein. Leute, deren
Gefuhtl vornehmlich auf das Schone geht, ſuchen

ihre redliche, heſtandige und ernſthafte Freunde

nur in der Noth auf; den ſcherzhaften, artigen
und hoflichen Geſellſchafter aber erwahlen ſie ſich

zum Umgange. Man ſchatzt manchen viel zu hoch
als daß man ihn lieben konne. Er flot Bewun

derung ein, aber er iſt zu weit uber uns, als daß

wir mit der Vertraulichkeit der Liebe uns ihmſzu
nahern getrauen.

Diejenige welche beyderley Gefuhl in ſich
vereinbaren, werden finden: daß die Ruhrung von

dem Erhabenen machtiger iſt wie die vom Scho—

nen, nur daß ſie ohne Abwechſelung oder Beglei—
tung der letzteren ermudet und nicht ſo lange ge—

noſſen werden kann. Die hohen Empfindun

gen,
»Die Empflndungen des Erhabenen ſpannen die

Krafte der Geele ſtarker an und ermuden daher
eher. Man wird ein Schafergedichte länger in ei—
ner Folge leſen konnen, als Miltons verlohrenes
Paradies und din de la Bruyere langer wie den
Poung. Es ſcheinet mit ſo gar ein Fehler des
lezteren, als eines woraliſchen Dichters zu ſeyn,

daß
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gen, zu denen die Unterredung in einer Geſell—

ſchaft von guter Wahl ſich bisweilen erhebt, müſ—
ſen ſich dazwiſchen in heiteren Scherz aufloſen,

und die lachende Freuden ſollen mit der geruhr—

ten ernſthaften Mine den ſchonen Contraſt machen,

welcher beyde Arten von Empfindung ungezwun—
gen abwechſeln laßt. Kreundſchaft hat hauptſäch-
lich den Zug des Erhabenen, Geſchlechterliebe

aber des Schonen an ſich. Doch geben Zartlich—

keit und tieſe Hochachtung der letzteren eine ge—

wiſſe Wurde und Erhabenheit, dagegen gaukel—

hafter Scherz und Vertraulichkeit das Colorit des

Schonen in dieſer Empfindung erhohen. Das
Trauerſpiel unterſcheidet ſich meiner Meynung

nach vom Luſtſpiele vornehnilich darin: daß in
dem erſteren das Gefuhl vors Erhabene iur

zweyten vor das Schone geruhrt wird. Jn dem
erſteren zeigen ſich großmuthige Aufopferung vor

fremdes

daß er gar ju einformig im erhabenen Tone anhalt z
denn die Starke des Eindrucks kann nur durch
Abſtechungen mit ſanfteren Gtellen erneueyt wer—
den. Beyh dem Schonen ermudet nichts mehr ala

mühſame Kunſt die ſich dabey verrath. Die Be
muhung zu reitzen wird peinlich und mit Beſchwer

lichkeit empfunden.
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fremdes Wohl, kuhne Entſchloſſenheit in Gefahren

und gepruſte Treue. Die Liebe iſt daſelbſt ſchwer-
muthig, zärtlich und voll Hochachtung; Das Un—

gluck anderer beweget in dem Buſen des Zu—

ſchauers theilnehmende Empfindungen und laßt

ſein großmuthig Herz vor fremde Noth klopfen.

Er wird ſanft geruhrt und fuhlt die Wurde ſeiner

eigenen Natur. Dagegen ſtellt das Luſtſpiel feine
Ranke, wunderliche Verwirrungen und Witzige

die ſich herauszuziehen wiſſen, Narren die ſich be—

trugen laſſen, Spaße und lacherliche Charaktere

vor. Die Liebe iſt hier nicht ſo gramiſch, ſie iſt
luſtig und vertraulich. Doch konnen ſo wie in

andern Fallen alſo auch in dieſen das Edle mit
dem Schonen in gewiſſem Grade vereinbart wer—

den.

Selbſt die Laſter und moraliſche Gebrechen

führen ofters gleichwohl einige Zuge des Erhabe—

nen oder Schonen bey ſich; wenigſtens ſo wie ſie

unſerem ſinnlichen Gefuhl erſcheinen ohne durch
Vernunft gepruft zu ſeyn. Der Zorn eines furcht-

baren iſt erhaben, wie Achilles Zorn in der Jlia

de. uUeberhaupt iſt der Helb des Homers
ſchrecklich erhaben, des Virgils ſeiner dagegen

edel.
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edel. Offenbare dreiſte Rache nach großer Belei—

digung hat etwas großes an ſich, und ſo uner—

laubt ſie auch ſeyn mag, ſo ruhrt ſie in der Er—

zehlung gleichwohl mit Graufen und Wohlgefal—
len. Als Schach-Nadir zur Nachtzeit von einigen

Verſchwornen in ſeinem Zelte uberfallen ward, ſo

rief er, wie Hanway erzahlet, nachdem er ſchon

einige Wunden bekommen und ſich voll Verzwei—

felung wehrete: Erbarmung! ich will euch al
len vergeben. Einer unter ihnen antwortete, in—

dem er den Sabel in die Hohe hob: Du haſt
rkeine Erbarmung bewieſen und verdienſt! auch

keine. Entſchloſſene Verwegenheit an einem Schel

men iſt hochſt gefahrlich, aber ſie ruhrt doch in

der Erzehlung und ſelbſt wenn er zu einem ſchand
lichen Tode geſchleppt wird, ſo veredelt er ihn noch

gewiſſer maaßen dadurch, daß er ihn trotzig und

mit Verachtung entgegen gehet. Von der andern

Seite hat ein. liſtig ausgedachter Entwurf, wenn
er gleich auf ein Bubenſtuck ausgeht, etwas an

ſich was fein iſt und belacht wird. Buhleriſche
Neigung (Coquetterie) im feinen Verſtande, nem—

lich eine Gefliſſenheit einzunehmen und zu reitzen,

an einer ſonſt artigen Perſon, iſt vielleicht tadel—

haft
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haft, aber doch ſchon und wird gemeiniglich dem

ehrbaren ernſthaften Anſtande vorgezogen.

Die Geſtalt der Perſonen, die durch ihr
außeres Anſehen gefallen, ſchlagt bald in eine bald

in die andere Art des Gefuhls ein. Eine große

Statur erwirbt ſich Anſehen und Achtung, eine
kleine mehr Vertraulichkeit. Selbſt die braunliche

Farbe und ſchwarze Augen ſind dem Erhabenen,

blaue Augen und blonde Farbe dem Schonen
naher verwandt. Ein etwas groſſeres Alter ver
einbart ſich mehr mit den Eigenſchaften des Erha—

benen, Jugend aber mit denen des Schonen. So
iſt es auch mit dem uUnterſchiede der Stande be—

wandt, und in allen dieſen nur erwahnten Be—

ziehungen muſſen ſo gar die Kleidungen auf die—
ſen unterſchied des Gefuhls eintreffen. Große an

ſehnliche Perſonen muſſen Einfalt, hochſtens Pracht
in ihre Kleidung beobachten, kleine konnen geputzt

und geſchmuckt ſeyn. Dem Alter geziemen dunkle-

re Farben und Einformigkeit in Anzuge, die Ju
gend ſchimmert durch hellere und lebhaſt abſtechen

de Kleidungsſtucke. unter den Standen muß bey

gleichem Vermogen und Range der Geiſtliche die

groſſeſte Einfalt, der Staatsmann die meiſte Pracht

zeigen,
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zeigen. Der Cizisbeo kann ſich ausputzen wie es

ihm beliebt.

Auch in außerlichen Glucksumſtänden iſt et—

was, das wenigſtens nach dem Wahne der Men—
ſchen in dieſe Empfindungen einſchlagt. Geburt

und Titel finden die Menſchen gemeiniglich zut

Achtung geneigt. Reichthum auch ohne Verdien—

ſte wird ſelbſt von Uneigennutzigen geehrt; ver—

muthlich weil ſich mit ſeiner Vorſtellung Entwurfe

von großen Handlungen vereinbaren, die dadurch

konnten ausgefuhrt werden. Dieſe Achtung trift

gelegentlich auch manchen reichen Schurken, der

folche Handlungen niemals ausuben wird und

pon dem edlen Gefuhl keinen Begrif hat, welches

Reichthumer einzig und allein ſchattbar machen

kann. Was das Uebel der Armuth vergroßert iſt
die Geringſchatzung, welche auch nicht durch Ver—

dienſte ganzlich kann uberwogen werden, wenig—

ſtens nicht vor gemeinen Augen, wo nicht Rang

und Titel dieſes plumpe Gefuhl tauſchen und ei—

nigermaßen zu deſſen Vortheil hintergehen.

IJn vder menſchlichen Natur finden ſich niemals
ruhmliche Eigenſchaften, ohne daß zugleich Abartun.

gen derſelben durch unendliche Schattirungen bis

zur
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zur auſſerſten unvollkommenheit ubergehen ſolten.

Die Eigenſchaft des Schrecklicherhabenen,
wenn ſie ganz unnaturlich wird, iſt abent heuer

lich. unnaturliche Dinge, in ſo ferne das Er
habene darin gemeynet iſt, ob es gleich wenig oder

gar nicht angetroffen wird, ſind Fratzen. Wer
das Abentheuerliche liebt und glaubt iſt ein Ph an—
taſt, die Neigung zu Fratzen macht den Grillen

fanger. Anderer Seits artet das Gefuhl bes
Schonen aus, wenn das Edle dabey ganzlich man—

gelt und man nennet es lappiſch. Eine Manns—
perſon von dieſer Eigenſchaft wenn ſie. jung iſt, heißt

ein Laffe; iſt ſie im mittleren Alter ſo iſt es ein
Geck. Weil dem hoheren Alter das Erhabene an

nothwendigſten iſt, ſo iſt ein alter Geck das ver
achtlichſte Geſchopf in der Natur, ſo wie ein junger

Grillenfänger das widrigſte und unleidlichſte iſt.
Scherze und Munterkeit ſchlagen in das Gefuhl

des Schonen ein. Gleichwohl kann noch ziemlich

viel Verſtand hindurchſcheinen, und in ſo ferne kon

nen ſie mehr oder weniger dem Erhabenen verwandt

ſeyn.

o In ſo ferne die Erhabenheit oder GSchonheit das

bekannte Mittelmaß uberſchreitet, ſo pflegt man
ſie romaniſch zu nennen.



e— 17ſeyn. Der, in deſſen Munterkeit dieſe Dazumi—
ſchung unmerklich iſt, faſelt. Der beſtandig fa—

ſelt iſt albern. Man merket leicht daß auch klu—

ge Leute bisweilen faſeln, und daß nicht wenig Geiſt

dazu gehore den Verſtand eine kurze Zeit von ſeinem

Poſten abzurufen, ohne daß dabey etwas verſehen

wird. Derjenige, deſſen Reden oder Handlungen
weder beluſtigen noch ruhren, iſt langwe ilig.

Der Langweilige, in ſo ferne er gleichwohl beydes zu

thun geſchaftig iſt, iſt abg eſchmackt. Der Ab
geſchmackte, wenn er aufgeblaſen, iſt ein Narr.*

Jch will dieſen wunderlichen Abriß der menſch—

lichen Schwachheiten durch Beyſpiele etwas ver—

B ſtandlicher
»Man bemerkt bald, daß dieſe ehrwurdige Geſell—

ſchaft ſich in zwey Logen theile, in die der Gril—
lenfanger und die derer Gecken. Ein gelehrter Gril

lenfanger wird beſcheidentlich ein Per ant ge

nannt. Wenn er die trotzige Weisheitsmine an,
nimmt, wie die Dunſe alter und neuer Zeiten, ſo
ſteht ihm die Kappe mit Schellen gut zum Gerch
te. Die Claſſe der Gecken wird mehr in der aroßen

Welt angetroffen. GSie iſt vielleicht noch beſſer als
die erſtere. Man hat an ihnen viel zu verdienen
und viel zu lachen. Jn dieſer Caricatur macht
gleichwohl einer dem andern ein ſchief Maul und
ſtost mit ſeinem leeren Kopf an den Kopf ſeines
Bruders.
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ſtandlicher machen; denn der, welchem Hogartheé

Grabſtichel fehlt, muß, was der Zeichnung am Aus—
drucke mangelt, durch Beſchreibung erſetzen. Kuhne

uebernehmung der Gefahren vor unſere, des Vater—

landes, oder unſerer Freunde Rechte iſt erhaben.

Die Treutzzuge, die alte Ritterſchaft waren aben
theurlich; die Duelle, ein elender Reſt der letztern
aus einem verkehrten Begrif des Chreurufs, ſind

Sratzen. Schwermuthige Entfernung von dem
Gerauſche der Welt aus einem rechtmaßigen Ueber—

druſſe iſt edel. Der alten Eremiten einſiedleriſche
Andacht war abentheuerlich. Kloſter und derglei—

chen Graber um lebendige Heilige einzuſperren ſind

Kratzen. Bezwingung ſeiner Leidenſchaften durch
Grundſatze iſt erhaben. Caſteyungen, Gelübde

und andere Monchstugenden mehr, ſind Fratzen.
Heilige Knochen, heiliges Holz und aller dergleichen

Plunder, den heiligen Stuhlgang des großen Lama

von Thibet nicht ausgeſchloſſen, ſind Fratzen. Von
den Werken des Witzes und des feinen Gefuhls,

fallen die epiſche Gedichte des Virgils und Klopſtoks

ins Edle, Homers und Miltons ins Abentheuerli—

che. Die Verwandelungen des Ovids ſind Fratzen,
vie Feenmuarchen des franzoſiſchen Aberwitzes ſind

die



die elendeſten Fratzen die jemals ausgeheckt worden.

Anakreontiſche Gedichte ſind gemeiniglich ſehr nahe

beym Lappiſchen.

Die Werke des Verſtandes und Scharfſinnig—

keit, in ſo fern ihre Gegenſtande auch etwas vor das

Gefühl enthalten, nehmen gleichfalls einigen Antheil

un den gedachten Verſchledenheiten. Die mathe—
matiſche Vorſtellung von der unermeßlichen Große

des Weltbaues, die Betrachtungen der Metaphyſik

von der Ewigkeit, der Vorſehung, der Unſterblich—

keit unſerer Seele, enthalten eine gewiſſe Erhaben—

heit und Wurde. Hingegen wird die Weltweis—
heit auch durch viel leere Spitzfindigkeiten entſtel—

let, und der Anſchein der Grundlichkeit hindert nicht,

daß die vier ſhllogiſtiſchen Figuren nicht zu Schul

fratzen gezühlt zu werden verdienten.

Jn moralliſchen Eigenſchaften iſt wahre Tu—
gend allein erhaben. Es glebt gleithwohl gute ſitt-
liche Qualitaten die liebenswürdig und ſchon ſind,

und in ſo ferur ſie mit der Tugend harmoniren auch

als edel angeſehen werden, ob ſie gleich eigentlich

nicht zur tugendhaften Geſinnung gezehlt werden

konnen. Das Urtheil hleruber iſt fein und verwi—

Eelt. Man kann gewiß die Gemuthsverfaſſung

B 2 nicht
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nicht tugendhaft nennen, die ein Quell ſolcher
Handlungen iſt, auf welche zwar auch die Tugend

hinauslaufen wurde, allein aus einem Grun—
de, der nur zufaliger Weiſe damit ubereinſtimmt,

ſeiner Natur nach aber den allgemeinen Regeln der

Tugend auch ofters widerſtreiten kann. Eine ge—

wiſſe Weichmuthigkeit, die leichtlich in ein warmes

Gefuhl des Mitleidens geſetzt wird, iſt ſchon und

liebenswurdig; denn es zeigt eine gutige Theilneh—

mung an dem Schickſale anderer Menſchen an,
worauf Grundſatze der Tugend gleichfalls hinaus—
fuhren. Allein dieſe gutartige Leidenſchaft iſt gleich-

wohl ſchwach und jederzeit blind. Denn ſetzet:
dieſe Empfindung bewege euch, mit eurem Aufwan—

de einen Nothleidenden aufzuhelfen, allein ihr

ſeyd einem andern ſchuldig und ſetzt euch dadurch
außer Stand, die ſtrenge Pflicht der Gerechtigkeit

zu erfüllen, ſo kann offenbar die Handlung aus kei—

nem tugendhaften Vorſatze entſpringen, denn ein
ſolcher konnte euch unmoglich anreitzen eine hohere

Verbindlichkeit dieſer blinden Bezauberung aufzu—
opfern. Wenn dagegen die allgemeine Wohlgewo—

genheit gegen das menſchliche Geſchlecht in euch

zum Grundſatze geworden iſt, welchem ihr jederzeit

eure
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eure Handlungen unterordnet, alsdenn bleibt die

Liebe gegen den Nothleidenden noch, allein ſie iſt

jetzt aus einem hohern Standpunkte in das wahre
Verhaltniß gegen eure geſammte Pflicht verſetzt wor—

den. Die allgemeine Wohlgewogenheit iſt ein Grund
der Theilnehmung an ſeinem Uebel, aber auch zu—

gleich der Gerechtigkeit, nach deren Vorſchrift ihr ietzo
dieſe Handlung unterlaſſen muſſtt. So bald nun

dieſes Gefuhl zu ſeiner gehorigen Allgemeinheit ge—

ſtiegen iſt, ſo iſt es erhaben aber auch kalter. Denn

es iſt nicht moglich daß unſer Buſen vor jedes Men

ſchen Antheil von Zartlichkeit aufſchwelle und bey

jeder fremden Noth in Wehmuth ſchwimme, ſonſten
wurde der Tugendhafte, unaufhorlich in mitleidigen

Thranen wie Heraklit ſchmelzend, bey aller dieſer

Gutherzigkeit gleichwohl nichts weiter als ein weich

muthiger Mußigganger werden.

J B 3 Die»Begy naherer Erwegung findet man, daß, ſo liebens—

wurdig auch die mirleidige Eigenſehaſt ſeyn mag, ſte
doch die Wurde der Tugend nicht an ſich habe. Em
leidendes Kind, ein unglückliches und artiges Frauen
zimmer, wird unſer Herz mit dieſer Wehmuth an—
fullen, indem wir zu gleicher Zeit die Nachricht von
einer großen Schlacht mit Kaliſin vernehmen, in
welcher, wie leicht zu erachten, ein anſehnlicher

Theil
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Die zweyte Art des gutigen Gefühls, welches
zwar ſchon und liebenswurdig, aber noch nicht die

Grundlage einer wahren Tugend iſt, iſt die Gefal—

ligkeit. Eine Neigung andern durch Freundlich—

keit, durch Cinwilligung in ihr Verlangen, und
durch Gleichſormigkeit unſeres Betragens mit ihren

Geſinnungen angenehm zu werden. Dieſer Grund
einer reizenden Geſelligkeit iſt ſchon, und die Bieg

ſamkeit eines ſolchen Herzens gutartig. Allein ſie iſt

ſo gar keine Tugend, daß, wo nicht hohere Grund-

ſaätze ihr Schrauken ſetzen und ſie ſchwachen, alle

Laſter daraus entſpringen konnen. Denn nicht zu

gedenken, daß dieſe Gefalligkett, gegen die mit
welchen wir umgehen, ſehr oft eine Ungerechtigkeit

gegen andre iſt, die ſich außer dieſem kleinen Zirkel

befinden, ſo wird ein ſolcher Mann, wenn man die—

ſen Antrieb allein nimmt, alle Laſter haben konnen.

nicht

Theil des menſchlichen Geſchlechts unter grauſamen
uebeln unverſchuldet erliegen muß. Mancher Prinz,
der ſein Geſicht von Wehmuth vor eine einzige un
gluckliche Perſon wegwandte, gab gleichwohl aus ei

nem ofters eitlen B.wegungsgrunde zu gleicher Zeit
den Befehl zum Kriege. Es iſt hier gar keine Pro
portion in der Wirkung, wie kann man denn ſagen
daj die allgemeine Menſchenliebe die Urſache ſey?
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nicht aus unmittelbarer Neigung, ſondern weil er
gerne zu gefallen lebt. Er wird aus liebreicher Ge—

felligkeit ein Lugner, ein Mußigganger, ein Sau—
ſer c. ic. ſeyn, denn er handelt nicht nach den Re—

geln die auf das Wohlverhalten uberhaupt gehen,

ſondern nach einer Neigung die an ſich ſchon, aber

indem ſie ohne Haltung und ohne Grundſatze iſt,

lappiſch wird.
Demnach kann wahre Tugend nur auf Grund-

fatze gepropft werden, welche, je allgemeiner ſie ſind,

deſto erhabener und edler wird ſie. Dieſe Grund—

ſatze ſind nicht ſpekulativiſche Regelu, ſondern das

Bewuſtſeyn eines Gefuhls, das in jedem menſchli—

chen Buſen lebt und ſich viel weiter als auf die be—
ſondere Grunde des Mitleidens und der Gefallig—

keit erſtreckt. Jch glaube ich faſſe alles zuſammen,

wenn ich ſage: Es ſey das Gefuhl von der
Schonheit und der Wurde der menſchli
chen Natur. Das erſtere iſt ein Grund der all-
gemeinen Wohlgewogenheit das zweyte der allge—
meinen Achtung, und wenn dieſes Gefuhl die große

ſte Vollkommenheit in irgend einem menſchlichen

Herzen hatte, ſo wurde dieſer Menſch ſich zwar auch

ſelbſt lieben und ſchatzen, aber nur in ſo ferne er ei—

B 4 ner
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ner von allen iſt, auf die ſein ausgebreitetes und
edles Gefuhl ſich ausdehnet. Nur indem man ei—

ner ſo erweiterten Neigung ſeine beſondere unterord-—

net, konnen unſere gutige Triebe proportionirt ange—

wandt werden, und den edlen Anſtand zuwege brin-
gen, der die Schonheit der Tugend iſt.

Jn Anſehung der Schwache der menſchlichen

Natur und der geringen Macht, welche das allge-

meine moraliſche Gefuhl ubber die mehreſte Herzen

ausuben wurde, hat die Vorſehung dergleichen

hulfleiſtende Triebe als Supplemente der Tugend in

uns gelegt, die, indem ſie einige auch ohne Grund
ſatze zu ſchonen Handlungen bewegen, zugleich an—

dern, die durch dieſe letztere regiert werden einen
großeren Stoß. und einen ſtarkern Antrieb dazu

geben konnen. Mitleiden und Gefalligkeit, ſind.

Grunde von ſchonen Handlungen, die vielleicht

durch das Uebergewicht eines groberen Eigennutzes

insgeſammt wurden erſtickt werden, allein nicht

unmittelbare Grunde der Tugend, wie wir ge—
ſehen haben, obgleich, da ſie durch die Verwand—

ſchaft mit ihr geadelt werden, ſie auch ihren Namen

erwerben. Jch kann ſie daher adoptirte Tu—
genden nennen, diejenige aber die auf Grundſa-

tzen
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tzen beruhet die achte Tugend. Jene ſind
ſchon und reitzend, dieſe allein iſt erhaben und ehr—
wurdig. Man nennet ein Gemuth, in welchem die

erſtere Empfindungen regieren, ein gutes Zerz, und

den Menſchen von ſolcher Art gutherzig; Dage—
gen man mit Recht dem Tugendhaften aus Grund—
ſatzen ein edles Zerz beylegt, ihn ſelber aber einen

rechtſchaffenen. nennet. Dieſe adoptirte Tugen

den haben gleichwohl mit den wahren Tugenden

große Aehnlichkeit, indem ſie das Gefuhl einer un
mittelbaren Luſt an gutigen und wohlwollenden

Handlungen enthalten. Der Gutherzige wird ohne

weitere Abſicht aus unmittelbarer Gefalligkeit fried—

ſam und hoflich mit euch umgehen, und aufrichtiges

Beileid bey der Noth eines andern empfinden.

Allein da dieſe moraliſche Sympathie gleichwohl
noch nicht genug iſt, die trage menſchliche Natur zu

gemeinnutzigen Handlungen anzutreiben, ſo hat die

Vorſehung in uns noch ein gewiſſes Gefuhl gelegt,

welches fein iſt, und uns in Bewegung ſetzen, oder

auch dem groberen Eigennutze und der gemeinen

Wolluſt das Gleichgewichte leiſten kann. Dieſes

iſt das Gefuhl vor Ehre und deſſen Folge die
Schaam. Die Meynung, die andere von un—

B5 ſerm
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ſem Werthe haben mogen, und ihr Urtheil von unſern

Handlungen, iſt ein Bewegungsgrund von großem

Gewichte, der uns manche Aufopferungen ablockt, und

was ein guter Theil der Menſchen, weder aus einer

unmittelbar aufſteigenden Regung der Gutherzig—

keit, noch aus Grundſatzen wurde gethan haben,
geſchiehet oft genug bloß um des außeren Scheines

willen, aus einem Wahne der ſehr nutzlich, obzwar

an ſich ſelbſt ſehr ſeicht iſt, als wenn das Urtheil

anderer den Werth von uns und unſern Handlungen

beſtimmete. Was aus dieſem Antriebe geſchiehet,

iſt im nicht mindeſten tugendhaft, weswegen auch

ein jeder, der vor einen ſolchen gehalten werden will,

den Bewegungsarund der Ehrbegierde wohlbedach

tig verhelet. Es iſt auch dieſe Neigung nicht ein—

mal ſo nahe wie die Gutherzigkeit der achten Tugend

verwandt, weil ſie nicht unmittelbar durch die
Schonheit der Handlungen, ſondern durch den in

fremde Augen fallenden Anſtand berſelben bewegt

werden kann. Jch kann demnach, da gleichwohl
das Gefuhl vor Ehre ſein iſt, das Tugendahnliche

was dadurch veranlaſit mird, den Tugendſchim

mer nennen.

Vei



Vergleichen wir die Gemuthsarten der Men—

ſchen, in ſo ferne eine von dieſen dreyen Gattungen

des Gefuhls in ihnen herrſchet und den moraliſchen

Charakter beſtimmt, ſo finden wir, daß eine jede

derſelben mit einem, der gewohnlicher maaßen einge—

theilten Temperamente in naherer Verwandſchaft

ſtehe, doch ſo, daß uber dieſes ein großerer Man—

gel des moraliſchen Gefuhls dem phlegmatiſchen

zum Antheil werdenwurde. Nicht als wenn das
Hauptmerkmal in dem Charakter dieſtr verſchiedenen

Gemuthsarten auf die gedachte Zuge ankme; denn

das grobere Gefuhl, z. E. des Eigennutzes, der gemei—

nen Wolluſt ze. zc. erwegen wir in dieſeldibhandlung

gar nicht, und auf dergleichen Neigungen wird bey

der gewohnlichen Eintheilung gleichwohl vorzuglich

geſehen; ſondern weil die erwehnte feinere moraliſche

Empfindungen ſich leichter mit einem oder dem an

dern dieſer Temperamente vereinbaren laſſen und
wurklich meiſtentheils damit vereinigt ſind.

Ein innigliches Geſühl vor die Schonheit und
Wurde der menſchlichen Natur, und eine Faſſung

und Starke des Gemuths hierauf als auf einen all

gemeinen Grund ſeine geſamte Handlungen zu be—

ziehen, iſt ernſthaft und geſellet ſich nicht wohl mit

einer
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einer flatterhaften Luſtigkeit, noch mit dem Unbe—

ſtand eines Leichtſinnigen. Es nahert ſich ſo gar der

Schwermuth, einer ſanften und edlen Empfindung

in ſo ferne ſie ſich auf dasjenige Grauſen grundet,

das eine eingeſchrenkte Seele fuhlt, wenn ſie, von

einem großen Vorſatze voll, die Gefahren ſieht die
ſie zu uberſtehen hat, und den ſchweren aber großen

Sieg der Selbſtüberwindung vor Augen hat. Die
achte Tugend alſo aus Grundſatzen hat etwas an

ſich, was am meiſten mit der melancholiſchen Ge

muthsverfaſſung im gemilderten Verſtande zuſam

menzuſtimmun ſcheinet.
Die Oltherzigkeit, eine Schonheit und feine

Reitzbarkeit des Herzens, nach dem Anlaß der ſich

vorfindet in einzelnen. Fallen mit Mitleiden oder

Wohlwollen geruhrt zu werden, iſt/dem Wechſel

der Umſtande ſehr unterworfen, und invem die Be

wegung der Seele nicht auf einem allgenieinen
Grundſatze beruht, ſo nimmt ſie leichtlich veranderte

Geſtalten an, nachdem die Gegenſtande eine oder

die andere Seite darbiethen. Und da dieſe Neigung

auf das Schone hinauslauft, ſo ſcheinet ſie ſich mit

derjenigen Gemuthsart die man ſangviniſch neunt,

welche flatterhaft und den Beluſtigungen ergeben iſt,

am
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am naturlichſten zu verelnbaren. Jn dieſem Tempe

ramente werden wir die beliebte Eigenſchaften, die
wir adoptirte Tugenden nannten, zu ſuchen haben.

Das Gefuhl vor die Ehre iſt ſonſten ſchon ge—

wohnlich als ein Merkmal der choleriſchen Com—

plerion angenommen worden, und wir konnen da—

durch Anlaß nehmen die moraliſche Folgen dieſes fei—

nen Gefuhls, welche mehrentheils nur aufs Schim—

mern abgezielt ſeyn, zu Schilderung eines ſolchen

Charakters aufzuſuchen.

Niemals iſt ein Menſch ohne alle Spuren der

feineren Empfindung, allein ein großerer Mangel

derſelben, der vergleichungsweiſe auch Fuhloſigkeit

heißt, kommt in den Charakter des phlegmatiſchen,

den man ſonſten auch ſo gar der grobern Trieb—

federn, als der Geldbegierde rc. c. beraubt, die wir

aber, zuſammt andern verſchwiſterten Neigungen,

ihm allenfalls laſſen konnen, weil ſie gar nicht in

dieſen Plan gehoren.

Laßt uns anjetzt die Empfindungen des Erha—

benen und Schonen, vornehmlich ſo ferne ſie mora

liſch ſind, unter der angenommenen Eintheilung der
Temperamente naher betrachten.

Der,



Der, deſſen Gefuhl ins Melancholiſche
einſchlagt, wird nicht darum ſo genannt, weil er,

der Freuden des Lebens beraubt, ſich in finſterer
Schwermuth harmet, ſondern weil ſeine Empfindun

gen, wenn ſie uber einen gewiſſen Grad vergroſſert

wurden, oder durch einige urſachen eine falſche

Richtung bekamen, auf dieſelbe leichter als einen

andern Zuſtand auslaufen wirden. Er hat vor—

zuglid ein Gefuhl vor das Erhabene.
Selbſt die Schonheit, vor welche er eben ſo wohl

Empfindung hat, muß ihn nicht allein reizen, ſon

dern, indem ſie ihm zugleich Bewunderung einſloßt,

ruhren. Der Genuß der Vergnugen iſt bey ihm

Rernſthafter, aber um deswillen nicht geringer. Alle
Ruhrungen des Erhabenen haben mehr Bezaubern—

des an ſich als die gaukelnde Reize des Schonen.
Sein Wohlbefinden wird eher Zufriedenheit als Lu—

ſtigkeit ſeyn. Er iſt ſtandhaft. um deswillen ord—

net er ſeine Empfindungen unter Grundſate Sie

ſind deſto weniger dem unbeſtande und der Ver—
anderung unterworfen, je allgemeiner dleſer Grund-

ſatz iſt welchem ſie untergeordnet werven, und je er

weiterter alſo das hohe Gefuhl iſt, welches die

niedere unter ſich befaſſet. Alle beſondere Gründe

der
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derungen unterworfen, wofern ſie nicht aus einem
ſolchen oberen Grunde abgeleitet ſind. Der mun—

tere und freundliche Alceſt ſagt: Jch liebe und
ſchatze meine Frau, denn ſie iſt ſchon, ſchmeichell aft

und klug. Wie aber, wenn ſie nun durch Krank—
heit entſtellt, durch Alter murriſch, und, nachdem die

erſte Bezauberung verſchwunden, euch nicht kluger

ſcheinen wurde wie jede andere? Wenn der Grund

nicht mehr da iſt, was kann aus der Reigung wer—

den? Nehmet dagegen den wohlwollenden und ge—

ſetzten Adraſt, welcher bey ſich denkt: Jch werde die—

ſer Perſon liebreich und mit Achtung begegnen, denn

ſie iſt meine Frau. Dieſe Geſinnung iſt edel und
großmuthig. Nunmehro mogen die zufallige Reize

ſich andern, ſie iſt gleichwohl noch immer ſeine

Frau. Der edle Grund bleibt und iſt nicht dem un—

beſtande außerer Dinge ſo ſehr unterworfen. Von

ſolcher Beſchaffenheit ſind Grundſatze in Vergleichung

der Regungen, die bloß bey einzelnen Beranlaſſun
gen aufwallen, und ſo iſt der Wann vou Grundſatzen

in Gegenhalt mit demjenigen, welchem gelegentlich

eine gutherzige und liebreiche Bewegung anwandelt.

Wie aber wenn ſo gar die geheime Sprache ſeines

Herzens



t—

22 n ν νn
Herzens alſo lautete: Jch muß jenem Menſchen
da zu Hüulfe kommen, denn er leibet; Nicht daß er

etwa mein Freund oder Geſellſchafter ware, oder

daß ich ihn fähig hielte dereinſt Wohlthat mit Dank—

varkeit zu erwiedern. Es iſt jetzt keine Zeit zu ver—

nünfteln und ſich bey Fragen aufzuhalten: Er iſt ein

Menſch und was Menſchen wiederfahrt das trift
auch mich. Alosdenn ſtutzet ſich ſein Verfahren auf

den hochſten Grund des Wohlwollens in der menſch—

lichen Natur, und iſt aäußerſt erhaben, ſo wohl ſeiner

unveranderlichkeit nach, als der um Allgemeinheit

ſeiner Anwendung willen.

Jch fahre in meinen Anmerkungen fort. Der
Menſch von melancholiſcher Gemuthsverfaſſung be—

kummert ſich wenig darum was andere urtheilen,

was ſie vor gut oder vor wahr halten, er ſtutzet ſich
desfalls blos auf ſeine eigene Einſicht. Weil die

Bewegungsgrunde in ihm die Natur der Grundſatze
annehmen, ſo iſt er nicht leicht auf andere Gedanken

zu bringen; ſeine Standhaftigkeit artet auch bis—
weilen in Eigenſinn aus. Er ſieht den Wechſel der

Moden mit Gleichgultigkeit und ihren Schimmer
J

mit Verachtung an. Freundſchaft iſt erhaben und

daher vor ſein Gefuhl. Er kann vielleicht einen

ver



veranderlichen Freund verlieren, allein dieſer ver—

liert ihn nicht eben ſo balb. Selbſt das Andenken
der erloſchenen Freundſchaft iſt ihm noch ehrwurdig.

Geſprachigkeit iſt ſchon, gedankenvolle Verſchwie—

genheit erhaben. Er iſt ein guter Verwahrer ſei—
ner und anderer Geheimniſſe. Wahrhaftigkeit iſt er—

haben und er haſſet Lugen oder Verſtellung. Er
hat ein hohes Gefuhl von der Wurde der menſch—

lichen Natur. Er ſchatzet ſich ſelbſt und halt ei

nen Menſchen vor ein Geſchopf das da Achtung
verdienet. Er erduldet keine verworfene Untertha

nigkeit und athmet Freyheit in einem edlen Bu

ſen Alle Ketten, von denen vergoldeten an, die
man am Hofe tragt, bis zu dem ſchweren Eiſen

des Galeerenſelaven ſind ihm abſcheulich. Er iſt

ein ſtrenger Richter ſeiner ſelbſt und anderer,
und nicht ſelten ſeiner ſo wohl als der Welt
uberdrußig.

In der Ausartung dieſes Charakters neiget

ſich die Ernſthaftigkeit zur Schwermuth, die An-
dacht zur Schwarmeren, der Freyheitseifer zum
Enthuſiasmus. Beleidigung und uUngerechtigkeit

Junden in ihm Rachbegierde an. Er iſt alsdenn
ſehr zu fürchten. Er trotzet der Gefahr und ver—

C achtet
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achtet den Tod. Vey der Werkehrtheit ſeines

Gefuhls und dem Mangel einer aufgeheiterten
Vernunſt verfallt er auſs Abentheuerliche. Einge—

bungen, Erſcheinungen, Anfechtungen. Jſt der
Veiſtand noch ſchwacher ſo gerath er auf Sratzem

Bedeutende Traume, Ahndungen und Wunderzei—

chen. Er iſt in Gefahr ein Phantaſt oder ein
Grillenfanger zu werden.

Der von ſangviniſcher Genmuthsber—
faſſung hat ein herrſchendes Gefuhl vor das
Schöne. Seine Freuden ſind daher lachenb
und lebhaft. Wenn er nicht luſtig iſt, ſo iſt er
mißvergnugt und kennet wenig die zufriedene

Stille. Manigfaltigkeit iſt ſchon und er liebt die
Veranderung. Er ſucht die Freude in ſich und

um ſich, beluſtigt andere und iſt ein guter Ge—

ſellſchafter. Er hat viel moraliſche Sympathie.
Anderer Frohlichkeit macht ihn vergnugt und ihr

Leid weichherzig. Sein ſittliches Gefuhl iſt ſchon,

allein ohne Grundſatze und hangt jederzelt unmit

telbar von dem gegenwartigen Eindbrucke ab den

die Gegenſtande auf ihn machen. Er iſt ein
Freund von allen Menſchen, oder, welches einer—

ley ſagen will, eigentlich niemale ein Freund, ob
t

trt



er zwar gutherzig und wohlwollend iſt. Er ver—
fiellet, ſich nicht. Er wird euch heute mit ſeiner

Freundlichkeit und guten Art unterhalten, morgen,

wenn ihr krank oder im Unglucke ſeyd, wahres

und ungeheucheltes Beyleid empfinden, aber ſich

ſachte davon ſchleichen, bis ſich die Umſtande ge—

andert haben. Er muß niemals Richter ſeyn.
Die Geſetze ſind ihm gemeiniglich zu ſtrenge und

er laßt ſich durch Thranen beſtechen. Er iſt ein
ſchlimmer Heiliger, niemals recht gut und niemals

recht boſe. Er ſchweift ofters aus und iſt laſter—

haft, mehr aus Gefälligkeit als aus Neigung. Er

iſt freygebig und wohlthatig, aber ein ſchlechter

Zahler deſſen was er ſchuldig iſt, weil er wohl
viel Empfindung vor Gute, aber wenig vor Ge—

rechtigkeit hat. Niemand hat eine ſo gute Mey—

nung von ſeinem eigenen Herzen als er. Wenn

ihr ihn gleich nicht hochachtet, ſo werdet ihr ihn
doch lieben muſſen. Jn dem großeren Verfall ſei—

nes Charakters gerath er ins Lappiſche, er iſt tan
delnd und kindiſch. Wenn nicht das Alter noch

etwa die Lebhaftigkeit mindert, oder mehr Ver—

ſtand herbeybringt, ſo iſt er in Gefahr ein alter

Geck zu werdenn

nnn  2 Der



36 eeDer, welchen man unter der choleri«
ſchen Gemuüthsbeſchaffenheit meynet, hat ein

herrſchendes Gefuhl vor diejenige Art des Erha—

benen, welche man das Pracht ige nennen kann.
mnj

Sie iſt eigentlich nur der Schimmer der Erhaben—

heit und eine ſtark abſtechende Farbe, welche den

inneren Gehalt der Sache oder Perſon, der viel—

leicht nur ſchlecht und gemein iſt, verbirgt und

durch den Schein tauſchet und ruhret. So wie
ein Gebaude durch eine Uebertunchung, welche ge—

hauene Steine vorſtellt, einen eben ſo edlen Ein

druck macht als wenn es wirklich daraus beſtunde

und geklebte Geſimſe und Pilaſtern die Meh—
nung von Veſtigkeit geben, ob ſie gleich we—
nig Haltung haben und nichts unterſtutzen; alfo

glanzen auch tombackene Tugenden, Flittergold von

Weisheit und gemahltes Verdienſt.

Der Choleriſche betrachtet ſeinen eigenen

Werth und den Werth ſeiner Sachen und Hand—
lungen, aus dem Anſtande oder dem Scheine wo

mit er in die Augen falt. Jn Anſehung der in—
nern Beſchaffenheit und der Bewegungsgrunde,

die der Gegenſtand ſelber enthalt, iſt er kalt, we—
der erwarmet durch wahres Wohlwollen, noch ge

Xirhr
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ruhrt durch Achtung. Sein Betragen iſt kunſt—

lich. Er muß allerley Standpunkte zu nehmen
wiſſen, um ſeinen Anſtand aus der verſchiedenen

Stellung der Zuſchauer zu beurtheilen; denn er

fragt wenig darnach was er ſey, ſondern nur was

er ſcheine. Um deswillen muß er die Wurkung
auf den allgemeinen Geſchmack und die mancher—

ley Eindrucke wohl kennen, die ſein Verhalten
außer ihm haben wird. Da er in pieſer ſchlauen

Aufmerkſamkeit vurchaus kalt Blut bedarf, und

nicht durch Liebe, Mitleiben und Cheilnehmung

ſeines Herzens ſich muß blenden laſſen, ſo wird er

auch vielen Thorheiten und Verdrießlichkeiten ent.

gehen in welche ein ſakgviniſcher gerath, der durch
ſeine unmittelbare Enipfindung bezaubert wird. Um

deswillen ſcheint er gemeiniglich verſtändiger als

er wirklich iſt. Sein Wohlwollen iſt Hoflichkeit,

ſeine Achtung Ceremonie, ſeine Liebe ausgeſonne—

ne Schmeicheley. Er iſt jederzeit voll von ſich ſelbſt

wenn er den Anſtand eines Liebhabers oder eines

Freundes annimmt, und iſt niemals weder das eine

63 noch
v Er halt ſich auch ſo gar nur in ſo ferne vor gluck

rlich als er vermuthet daß er davor von andern ge
halten wird.



noch das andere. Er ſucht durch Moden. zu ſchim
mern; aber, weil alles an ihm kuünſtlich und ge—

macht iſt, ſo iſt er darin ſteif und ungewandt. Er

handelt weit; mehr nach Grundſatzen als der

Sangviniſche, der blos durch gelegentliche Ein—

drucke bewegt wird; aber dieſe ſind nicht Grund—

ſätze der  Tugend, ſondhern. der Ehre, und er hat

kein Gefuhl vor die Schonheit oder den Werth

der Handlungen, ſonderm, por das Urtheil der
Welt das ſie davon fällen. mochte. Weil ſein

Verfahren, in ſo ferne  man nicht auf die Quelle
ſieht daraus es entſpringt, ubrigens faſt eben ſo

gemeinnutzig als die Tugeud ſelbſt iſt, ſo erwirbt
er vor gemeinen Augen, eben die Hochſchatzung

als der Tugendhafte, abez, nor feinere Augen ver—
birgt er ſich ſorgfalltig, weil er wahl weiſi, daß die

Entheckung der geheimen Triebfeder der Ehrbe—

gierde ihn um die Achtung vringen wurde.  Er iſt

vaher der Veiſtellung ſehr ergeben, in der Reli—
gion heuchlerkſch, im imgänge ein Schmeichler,
in Staatspartheyen wetterwendiſch nach den um—

ſtanden. Er iſt gerne ein Selave der Großen
um dadurch ein Tyrann uber Geringere zu wer—

den. Die Laivetat dieſe rdle oder ſchone Ein—

 falt



falt, welche das Siegel der Natur und nicht der
Kunſt auf ſich tragt, iſt ihm ganzlich fremde. Da—

her, wenn, ſein Geſchmack ausartet, ſo wird ſein

Schimmer ſchreyend d. i. auf eine wurdige Art

prahlend. Er gerath alsdenn ſo wohl ſeinem Stil

als dem Ausputze nach, in den Gallimatias (das
Uebertriebene) eine Art Fratzen, die in Anſehung

des Prachtigen dasjenige iſt, was das Abentheuer—

liche oder Grillenhafte in Anſehung des Ernſthaft.

erhabenen. Jn Beleidigungen fallt er alsdenn
auf Zweykampfe oder Proceſſe und in dem bur—

gerlichen Verhaltniſſe auf Ahneu, Vortritt und

Zittel. So lange er nur noch eitel iſt d. i. Ehre
ſucht und bemuht iſt in die Augen zu fallen, ſo

kann er noch wohl gedulbet werden, allein, wenn
bey ganzlichem Mangel wirklicher Vorzuge und

Talente, er aufgeblaſen wird, ſo iſt er das, wo—

fur er am mindeſten gerne mochte gehalten wer—

den, namlich ein Narr.

Da in der phleg matiſchen Miſchung
keine Jngredienzien vom Erhabenen oder Schonen
in ſonderlich merklichem Grade hineinzukommen

pflegen, ſo gehoret dieſe Gemuthseigenſchaft nicht

in dem Zuſammenhang unſerer Erwegungen.

C 4 Von



ao  J

Von welcher Art auch dieſe feinere Empfin—
dungen ſeyn mogen, von denen wir bis daher ge—

handelt haben, es mogen erhabene oder ſchone

v

ſeyn, ſo haben ſie doch das Schickſal gemein, daß

1 ſie in dem urtheil desjenigen, der kein darauf ge-
ſtimmtes Gefuhl hat, jederzeit verkehrt und unge—

reimt ſcheinen. Ein Menſch von einer ruhigen

und eigennutzlgen Emſigkeit hat ſo zu reden gar

nicht die Organen, um den edlen Zug in einem

Gedichte oder in einer Heldentugend zu empfin

den, er lieſt lieber einen Robinſon als einen Gran-
diſon, und halt den Cato vor einen eigenſinnigen

Narren. Eben ſo ſcheint Perſonen von etwas
ernſthafter Gemuthsart dasjenige lappiſch, was an
dern reizend iſt, und die gaukelnde Naivetat einer

Schaferhandlung iſt ihnen abgeſchmackt und kin—

diſch. Auch ſelbſt, wenn das Gemuth nicht ganz-
lich ohne ein einſtimmiges ſeineres Gefuhl iſt, ſind

doch die Grade der Reizbarkeit deſſelben ſehr ver-

ſchleden, und man ſiehet, daf er eine etwas edel

und anſtandig findet, was dem andern zwar
groß aber abentheuerlich vorkommt. Die Gele—

genheiten, die ſich darbieten bey unmoraljſchen
Dingen etwas von dem Gefuhl des andern aus—

zuſpahen,



—SJ aruſpahen, konnen uns Anlaß geben mit ziemlicher

Wahrſcheinlichkeit auch auf ſeine Empfindung in An

ſehung der hoheren Gemuthseigenſchaften und ſelbſt

derer des Herzens zu ſchließen. Wer behy einer

ſchonen Muſik lange Weile hat, giebt ſtarke Ver

muthung daß die Schonheiten der Schreibagrt und

die feine Bezauberungen der Liebe wenig Gewalt
über ihn haben werden.

Es iſt ein gewiſſer Geiſt der Kleinigkeiten,
(eſprit des baggatelles,) welcher eine Art von
feinem Gefuhl anzeigt, welches aber gerade auf

das Gegentheil von dem Erhabenen abzielt. Ein

Geſchmack vor etwas weil es ſehr kunſtlich
und muhſam iſt, Verſe die ſich vor und ruck—

werts leſen laſſen, Rathſel, uhren in Ringen,
Flohketten ec. c. Ein Geſchmack vor alles was
abgezirkelt und auf peinliche Weiſe ordentlich ob

zwar ohne Rutzen iſt, z. E. Bücher, die fein zier—

lich in langen Reihen im Bucherſchranke ſtehen,

und ein leerer Kopf der ſie anſieht und ſich er
freuet, Zimmer die wie optiſche Kaſten geziert und

uberaus ſauber gewaſchen ſind, zuſaimmt einem

ungaſtfreyen und mürriſchen Wirthe der ſie br—

C5 wohnt.
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wohnt.“ Ein Geſchmack an allem demſenigen was

ſelten.itt, ſo wenig wie es auch ſonſten innern
Werth haben mag.: Epiktets Lampe, ein Hand
ſchuh von. Konig Carl den zwolften; in gewiſſer

M Art ſchlagt die Munzenſucht mit hierauf ein.
J Solche Perſonen ſtehen ſehr im Verdacht, daß ſie

in den, Wiſſenſchaften Grubler und Grillenfanger,

in den Sitten aber vor alle das, was auf frehe

Art ſchon oder edel iſt, ohn Gefuhl ſehn werden.

Man thut einander zwar Unrecht, wenn man33:

denjenigen der den Werth, oder die Schonheit deſſen

was uns ruhrt, oder reizt, nicht einſieht, damit

abfertigt, daß er es nicht verſtehe. Es kommt hie—

bey nicht ſo ſehr darauf an, was der berſtand
einſehe, ſondern was das Gefuhl empfinde. Gleich—

wohl haben die Fahigkeiten der Seele einen ſo

großen Zufammenhang: daß man mehrentheils

von der Erſcheinung der Empfindung auf vie Ta

lente der Einſicht ſchlieſien kann. Denn es wur

den demjenigen, der viele Verſtandesvorzuge hat,
dieſe Talente vergeblich ertheilt ſeyn, wenn er

nicht zugleich ſtarke Empfindung vor das wahr—

haftig Edle oder Schone hatte, welche die Trieb—

J feder
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feder ſeyn muß jene Gemuthsgaben wohl und re—

gelmaßig anzuwenden.
Es iſt einmal gebrauchlich, nur dasjenige nutz

lich zu nennen was unſerer groberen Empfindung

ein Gnuge loiſten kann, was uns Ueberfluß im Eſ—

ſen und Trinken, Auſwand in Kleidung und in
Hausgerathe, imgleichen. Verſchwendung in Gaſter

reyen verſchaffen kann, ob ich gleich nicht ſehe, warum

nicht alles, was nur immer meinem lebhafteſten Ge

fuhl erwunſcht iſt, eben ſo wohl denen nuützlichen Din.

gen ſolte beygezehlt werden. Allein alles gleichwohl

auf dieſen Fuß genommen, ſo iſt derjenige, welchen

der

oMan ſiehet auch, daß eine gewiſſe Feinigkeit des
Gefühls einem Menſchen zum Verdienſte angerech

net wird. Datß jemand in Fleiſch oder Kuchen ei
ne gute Mahlzeit thun kann, inigleichen daß er un
vergleichlich wohl ſchlaft, das wird man ihm wohl

als ein Zeichen eines guten Magens, aber nicht als
ein Verdienſt auslegen. Dagegen wer einen Theil
ſeiner Mahlzeit dem Anhöten einer Muſik aufopfert

oder bey einer Schilderey ſich in eine angenehme
Zerſtreuung vertiefen kann, oder einige witige Ga

chen, wenn es auch nur poetiſche Kleinigkeiten wa
ren, gerne lieſt, hat doch faſt in jedermanns Augen
den Anſtand eines feineren Menſchen, von dem man
eine vortheilhaftere unb vor ihn ruhmlichere Ney

nung hat.
5.
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der Eigennutz beherrſcht, ein Menſch mit welchem

man uber den feineren Geſchmack niemals vernünf—

teln muß. Ein Huhn iſt freylich in ſolchem Be—

M
tracht beſſer als ein Papageyh, ein Kochtopf nutzlicher

9 als ein Porcellangeſchirr, alle witzige Kopfe in der
Welt gelten nicht den Werth eines Bauren, und die

Bemuhung die Weite der Fifſterne zu entdecken,

kann ſo lange ausgeſetzt bleiben, bis man uberein

gekommen ſeyn wird, wie der Pflug auf das vortheil

hafteſte konne gefuhrt werden. Allein welche Thor

heit iſt es, ſich in einen ſolchen Streit einzulaſſen,

wo es unmoglich iſt ſich einander auf einſtimmige

Empfindungen zu fuhren, weil das Gefuhl gar nicht
einſtimmig iſt. Gleichwohl wird doch ein Menſch von

der grobſten und gemeinſten Empfindung wahrnehmen

konnen: daß die Reize und Annehmlichkeiten des

Lebens, welche die entbehrlichſte zu ſeyn ſcheinen,

unſere meiſte Sorgfalt auf ſich ziehen, und daß wir
wenigTriebfedern zu ſo vielfaltigenBemuhungen ubrig

haben wurden, wenn wir jene ausſchließen wollten.

Jmgleichen iſt wohl niemand ſo grob, daß er nicht
empfinde, daß eine ſittliche Handlung wenigſtens an

einem andern um deſto mehr ruhre, je weiter ſie vom

Eigennutze iſt, und je mehr jene edlere Antriebe in

ihr hervorſtechen. Wenn
e
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Wenn ich die edele und ſchwache Seite der

Wenſchen wechſelsweiſe bemerke, ſo verweiſe ich es

mir ſelbſten, daß ich nicht denjenigen Standpunkt

zu nehmen vermag, von wo dieſe Abſtechungen das

große Gemahlde der ganzen menſchlichen Natur

gleich wohl in einer rührenden Geſtalt darſtellen.

Denn ich vbeſcheide mich gerne: daß, ſo ferne es zu

dem Eutwurfe der großen Natur gehoret, dieſe

groteske Stellungen nicht anders als einen ede—

len Ausdruck geben konnen, ob man ſchon viel

zu kurzſichtig iſt ſie in dieſem Verhaltniſſe zu uber
ſehen. Um indeſſen doch einen ſchwachen Blick

hierauf zu werfen; ſo glaube ich folgendes anmer—

ken zu konnen. Dererjenigen unter den Menſchen,

die nach Grundſatzen verfahren, ſind nur ſehr
wenige, welches auch uberaus gut iſt, da es ſo

leicht geſchehen kann, daß man in dieſen Grundſa

tzen irre und alsdenn der Nachtheil, der daraus er—

wachſt, ſich um deſto weiter erſtreckt, je allgemeiner

der Grundſatz und je ſtandhafter die Perſon iſt, die

ihn ſich vorgeſetzt hat. Derer ſo aus gutherzigen

Trieben handeln ſind weit mehrere, welches
außerſt vortreftich iſt, ob es gleich einzeln nicht als

ein ſonderliches Verdienſt der Perſon kann ange—

rechnet
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rechnet werben; denn dieſe tugendhafſte Jnſtinkte

fehlen wohl bisweilen, allein im Durdhſchnitte lei—

ſten ſie eben ſo wohl die große Abſicht. der Natur,

wie die ubrige Jnſtinkte, die ſo regelmaßig die thie

riſche Welt bewegen. Derer, die ihr allerliebſtes
Gelbſt,nals den einzigen Beziehungspunkt ihrer
Bemuhungen, ſtarr vor Augen haben, und die um

den Eigennutz, als um die große Achſe,, allys
zu drehen ſuchen, giybt es die meiſte, woruber

auch nichts vortheilhafteres ſeyn kann, denn dieſe
ſiund die emſigſten, ordentlichſten und behutſam—

ſien; fie geben dem Gauzen Haltung und Veſtig

keit, indem ſie auch ohne ihre Abſicht gemeinnutzig

werden, die nothwendigen Bedurfniſſe herbehſchaffen,

und bie Grundlage liefern über welche ſeinere See—

len Schonheit und Wohlgereimtheit verbreiten kon

nen. Endlich iſt. die Ehrliebe in aller Men—
ſchen Herzen, obzwar in ungleichen Maaße, verbreitet

worden, welches dem Ganzen einen bis zur Bewuu—

verung reizende Schonhelt geben muß. Denn wie—

wohl die Ehrbegierde ein thorigter Wahn iſt ſo ferne

er zur Regel wird, der man die ubrigen Neigun—
gen unterordnet, ſo iſt ſie doch als ein begleitendet

Trieb außerſt vortreflich. Denn indem.ein jeder
LD D
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auf der großen Buhne ſeinen herrſchenden Neigun

gen gemaß, die Handlungen. verfolgt, ſo wird er zu—

gleich durch einen geheimen Antrieb bewogen, in

Gedanken außer ſich ſelbſt einen Standpunkt zu

nehmen, um den Anſtaund zu beurtheilen den
ſein Betragen hat, wie es ausſehe und dem Zu—

ſchauer in die Augen falle. Dadurch vereinbaren

ſich die verſchiedene Gruppen in ein Gemahlde. von

prachtigen Ausdruck, wo mitten unter großer, Man

nigfaltigkeit Einheit hervorleuchtet, und: das Ganze

der moraliſchen Natur Schonheit und Wurde an

ſich zeiget.

„Dritter:; Abſchnitt.
WVon dem Unterſchiede des Erhabenen und

Schonen in dem Gegenverhaltniß beyder
Geſchlechter.

 Jerjenige, ſo zuerſt das Frauenzimmer unteren

evdem Namen des ſchonen Geſchlechts
begriffen hat, kann vielleicht etwas ſchmeichelhaftes

haben ſagen wollen, aber er hat es beſſer getroffen,

als er wohl ſelbſt geglaubt haben mag. Denn,

J



48 222—ohne in Erwegung zu ziehen, daß ihre Geſtalt uber
haupt feiner, ihre Zuge zarter und ſanſter, ihre

Mine im Ausdrucke der Freundlichkeit, des Scher—

zes und der Leutſeligkeit bedeutender und einneh—
mender iſt, als ben dem mannlichen Geſchlecht, ohne

auch dasjenige zu vergeſſen, was man vor die ge—

heime Zauberkraft abrechnen muß, wodurch ſie unſe—

re Leidenſchaft zum vortheilhaften Urthelle vor ſie ge

neigt machen, ſo liegen vornehmlich in den Gemuths

charakter dieſes Geſchlechts eigenthumliche Zuge,

die es von dem unſeren deutlich unterſcheiden und

die darauf hauptſachlich hinauslaufen, ſie durch das

Merkmal des Schonen kentlich zu machen. An—
derer Seits konten wir auf die Benennung des ed

len Geſchlechts Anſpruch machen, wenn es
nicht auch von einer edlen Gemuthsart erfordert

wurde, Ehrennamen abzulehnen und ſie lieber zu

ertheilen als zu empfangen. Hiedurch wird nun
nicht verſtanden: daß das Frauenzimmer ebeler Ei

genſchaften ermangelte, oder das mannliche Ge—

ſchlecht der Schonheiten ganzlich entbehren muſte,

vielmehr erwartet man, daß ein jedes Geſchlecht

beyde vereinbare, doch ſo, daß von einem Frauen
zimmer alle andere Vorzuge ſich nur dazu vereini.

gen



teee 49gen ſollen, um den Charakter des Schönen zu
erhohen, welcher der eigentliche Beziehungspunkt iſt,

und dagegen unter den mannlichen Eigenſchaften

das Erhab ene als das Kennzeichen ſeiner Art
deutlich hervorſteche. Hierauf muſſen alle urtheile
von dieſen zwey Gattungen, ſo wohl die ruhmliche

als die des Tadels ſich beziehen, alle Erziehung und

unterweiſung muß dieſes vor Augen haben, und alle

Bemuhung die ſittliche Vollkommenheit des einen
oder des andern zu befordern; wo man nicht den
reizenden unterſchied unkenntlich machen will, den

die Natur zwiſchen zwey Menſchengattungen hat

treffen wollen. Denn es iſt hier nicht genug ſich
vorzuſtellen daß man Menſchen vor ſich habe, man

muß zugleich nicht aus der Acht laſſen, daß dieſe

Menſchen nicht von einerley Art ſeyn.
Das Frauenzimmer hat ein angebohrnes ſtar

keres Gefuhl vor alles was ſchon, zierlich und ge—

ſchmuckt iſt. Schon in der Kindheit ſind ſie gerne

geputzt und geſallen ſich wenn ſie geziert ſeyn. Sie

ſind reinlich und ſehr zartlich in Anſehung alles deſ

ſen was Elel verurſacht. Sie lieben den Scherz,
und konnen durch Kleinigkeiten, wenn ſie nur mun

ter und lachend ſeyn, unterhalten werden. Sie ha

D. benn
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ben ſehr fruh ein ſittſames Weſen an ſich, wiſſen
ſich einen feinen Anſtand zu geben und beſitzen ſich

J

ſelbſt; und dieſes in einem Alter, wenn unſere

J J wohlerzogene mannliche Jugend noch unbandig,

il
tolpiſch und verlegen iſt. Sie haben viel theilneh—

mende Empfindungen, Gutherzigkeit und Mitleiden,
a ziehen das Schone dem Nutzlichen vor, und werden

den Ueberfluß des unterhalts gerne in Sparſamkeit

verwandeln, um den Aufwand auf das Schimmern—

de und den Putz zu unterſtutzen. Sie ſind von ſehr

zartlicher Empfindung in Anſehung der mindeſten
Beleidigung, und uberaus fein, den geringſten

Mangel der Aufmerkſamkeit und Achtung gegen ſte

zu bemerken. Kurz, ſie enthalten in der menſchli-

chen Natur den Hauptgrund der Abſtechung der
ſchonen Eigenſchaften mit den edelen und verfeinern

ſelbſt das mannliche Geſchlecht.

Man wird mir hoffentlich die Herzahlung der
mannlichen Eigenſchaften, in ſo ferne ſie jenen pa

rallel ſind, ſchenken, und ſich befriedigen beyde nur

in der Gegeneinanderhaltung zu betrachten. Das
ſchone Geſchlecht hat eben ſo wohl Verſtand als das

mannliche, nur es iſt ein ſchoner vVerſtand
M der unſrige ſoll ein tiefer Verſtand ſeyn, wel—

du ches
JW
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ches ein Ausdruck iſt, der einerley mit dem Erhabe

nen bedeutet.

Zur Schonheit aller Handlungen gehoret vor-

nehmlich, daß ſie Leichtigkeit an ſich zeigen und ohne

peinliche Bemuhung ſcheinen vollzogen zu werden;

dagegen Beſtrebungen und uberwundene Schwierig

keiten Bewunderung erregen und zum Erhabenen

gehoren. Tiefes Nachſinnen und eine lange fortge—

ſetzte Betrachtung ſind edel aber ſchwer, und ſchicken

ſich nicht wohl fur eine Perſon, bey der die unge—

zwungene Reize nichts anders als eine ſchone Natur

zeigen ſollen. Muhſames Lernen oder peiuliches

Grubeln, wenn es gleich ein Frauenzimmer darin hoch

bringen ſollte, vertilgen die Vorzuge, die ihrem Ge

ſchlechte eigenthumlich ſind, und konnen dieſelbe wohl

um der Seltenheit willen zum Gegenſtande einer

kalten Bewunderung machen, aber ſie werden zu—

gleich die Reize ſchwachen, wodurch ſie ihre große

Gewalt uber das andere Geſchlecht ausuben. Ein

Frauenzimmer das den Kopf voll Griechiſch hat, wie

die Frau Dacier oder uber die Mechanik grundliche

GStreitigkeiten fuhrt, wie die Marquiſin von Chas

ſtelet mag nur immerhin noch einen Bart dazu ha-

ben; denn dieſer wurde vielleicht die Mine des

D 2 Tief
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Tiefſinns nöch kentlicher ausdrucken, um welchen

ſie ſich bewerben. Der ſchone Verſtand wahlt zu
ſeinen Gegenſtanden alles was mit dem feineren

Gefuhl nahe verwandt iſt, und uberlaßt abſtrakte

Spekulationen oder Kenntniſſe, die nutzlich aber tro—

cken ſind, dem emſigen, grundlichen und tiefen Ver—

ſtande. Das Frauenzimmer wird demnach keine
Geometrie lernen; es wird vom Satze des zurei—
chenden Grundes, oder den Monaden nur ſo viel
wiſſen, als da nothig iſt, um das Salz in denen

Spottgedichten zu vernehmen, welche die ſeichte

Grubler unſeres Geſchlechts durchgezogen haben.

Die Schonen konnen den Carteſius ſeine Wirbel im

mer drehen laſſen ohne ſich darum zu bekummern,

wenn auch der artige Sontenelle ihnen unter
den Wandelſternen Geſellſchaft leiſten wollte, und
die Anziehung ihrer Reize verliert nichts von ihrer

Gewalt, wenn ſie gleich nichts von allem dem wiſ—

ſen, was Algarotti zu ihrem Beſten von den
.Anziehungskraften der groben Materien nach dem

Newton anzuzeichnen bemuhet geweſen. Sie wer—

den in der Geſchichte ſich nicht den Kopf mit
Schlachten, und in der Erdbeſchreibung nicht mit
Weſtungen anfullen; denn es ſchicket ſich vor ſie

eben



eben ſo wenig, daß ſie nach Schießpulver, als
vor die Mannsperſonen, daß ſie nach Bieſam rio—

chen ſollen.

Es ſcheinet eine boshafte Liſt der Mannsper—

ſonen zu ſeyn, daß ſie das ſchone Geſchlecht zu die

fſem verkehrten Geſchmacke haben verleiten wollen.

Denn wohl bewuſt ihrer Schwache in Anſehung der

naturlichen Reize deſſelben, und daß ein einziger
ſchalkhafter Bilck ſie mehr in Verwirrung ſetze als

die ſchwerſte Schulfrage, ſehen ſie ſich, ſo bald das

Frauenzimmer in dieſen Geſchmack einſchlagt, in ei—

ner entſchiedenen Ueberlegenheit und ſind in dem

Vortheile, den ſie ſonſt ſchwerlich haben wurden, mit

einer großmuthigen Nachſicht den Schwachen ihrer

Eitelkeit aufzuhelken. Der Jnnhalt der großen
Wiſſenſchaft des Frauenzimmers iſt! vielmehr der

Menſch und unter den Menſchen der Mann. Jhre
Weltweisheit iſt nicht Vernunfteln ſondern Empfin

den. Bey der Gelegenheit, die man ihnen geben
will ihre ſchone Natur auszubilben, muß man dieſes

Verhaltniß jederzeit vor Augen haben. Man wird

ihr geſamtes moraliſches Gefuhl und nicht ihr Ge—
dachtniß zu erweitern ſuchen, und zwar nicht durch

allgemeine Regeln, ſondern durch einiges Urtheil

D 3 uber
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uber das Betragen welches ſie um ſich ſehen. Die

Beyſpiele, die man aus andern Zeiten entlehnet,

um den Einfluß einzuſehen, den das ſchone Ge—
ſchlecht in die Weltgeſchaſfte gehabt hat, die man—

cherley Verhaltniſſe, darin es in andern Zeitaltern

oder in fremden Landen gegen das mannliche geſtan

den, der Charakter beyder, ſo ferne er ſich hiedurch

erlautern laßt, und der veranderliche Geſchmack der

Wergnugungen machen ihre ganze Geſchichte und

Geographie aus. Es iſt ſchon, daß einem Frauen
zimmer der Anblick einer Charte, die entweber den

ganzen Erdkreis oder die vornehmſte Theile der Welt

vorſtellt, angenehm gemacht werde. Dieſes ge—

ſchiehet dadurch daß man ſie nur in der Abſicht vor—

legt, um die unterſchiedliche Charaktere der Volker
vle ſie bewohnen, pie Verſchiedenhelten ihres Ge

ſchmacks und ſittlichen Gefuhls, vornehmlich in An

ſehung der Wirkung die dieſe auf die Geſchlechter«

perhaltniſſe haben, dabey zu ſchilden, mit einigen
leichten Erlauterungen aus der Verſchiedenheit der

Himmelsſtriche, ihrer Freyheit oder Selaverey. Es

iſt wenig daran gelegen ob ſie die beſondere Abthei—

lungen dieſer Länder, ihr Gewerbe, Macht und Be—

herrſcher wiſſen oder nicht. Eben ſo werden ſie von

dem
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ben, als nothig iſt den Anblick des Himmels an ei—

nem ſchonen Abende ihnen ruhrend zu machen, wenn

ſie einigermaßen begriffen haben, daß noch mehr
Welten und daſelbſt noch mehr ſchone Geſchopfe an

autreffen ſeyn. Gefuhl vor Schildereyen von Aus—

druck, und vor die Tonkunſt, nicht in ſo ferne ſie
Kunſt ſondern Empfindung außert, alles vieſes ver—

feinert oder erhebt den Geſchmack dieſes Geſchlechts,

und hat jederzeit einige Verknupfung mit ſittlichen

Regungen. Niemals ein kalter und ſpekulativer
unterricht, jederzeit Empfindungen und zwar die ſo

nahe wie moglich bey ihrem Geſchlechtverhaltniſſe

bleiben. Dieſe Unterweiſung iſt darum ſo ſelten,
weil ſie Talente, Erfahrenheit und ein Herz voll Ge—

ſuhl erfodert, und jeder andere kann das Frauen—

zimmer ſehr wohl entbehren, wie es denn auch ohne

bieſe ſich von ſelbſt gemeiniglich ſehr wohl ausbirdet.

Die Tugend des Frauenzimmiers iſt eine ſchö—

ne Tugend. Die des mannlichen Geſchlechts

D 4 ſoll8

o Dieſe wurde oben, Seite 24, in einem ſtrengen Ur
theil adoptirte Igend genannt; hier da ſie um des
Geſchlechtscharakters willen eine gunſtige Rechtferti
oung verbienet, heiſt ſie iberhaupt eine ſchne Tugend
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ſoll eine edele Tugend ſeyn. Sie werden das
Boſe vermeiden, nicht weil es unrecht ſondern weil

es haßlich iſt, und tugendhafte Handlungen bedeu—

ten bey ihnen ſolche die ſittlich ſchon ſeyn. Nichts

von Sollen, nichts von Muſſen, nichts von Schul—
digkeit. Das Frauenzimmer iſt aller Befehle und

alles murriſchen Zwanges unleidlich. Sie thun et—

was nur darum weil es ihnen ſo beliebt, und die

Kunſt beſteht darin zu machen, daß ihnen nur dasje—

nige beliebe was gut iſt. Jch glaube ſchwerlich, daß

das ſchone Geſchlecht der Grundſatze fähig ſey, und

ich hoffe dadurch nicht zu beleidigen, denn dieſe ſind

auch außerſt ſelten beym mannlichen. Davor aber

hat die Vorſehung in ihren Buſen gutige und wohl—

wollende Empfindungen, ein feines Gefuhl vor An-

ſtandigkeit und eine gefallige Seele gegeben. Man.

fodere ja nicht Aufopferungen und großmuthigen

Selbſtzwang. Ein Mann muß es ſeiner Frauen
niemals ſagen, wenn er einen Theil ſeines Vermo—

gens um einen Freund in Gefahr ſetze. Warum
will er ihre muntere Geſprachigkeit feſſeln, dadurch,

daß er ihr Gemuth mit einem wichtigen Geheimniſſe

belaſtiget, deſſen Aufbewahrung ihm allein obliegt?

Selbſt viele von ihren Schwachheiten ſind ſo zu re

den
J



den ſchone Sehler. Veleidigung oder ungluck be

wegen ihre zarte Seele zur Wehmuth. Der Mann
muß niemals andre als großmuthige Thranen wei

nen. Die, ſo er in Schmerzen oder uber Glucks

umſtande vergießt, machen ihn verachtlich. Die
Eitelkeit, die man dem ſchonen Geſchlechte ſo viel—

faltig vorruckt, wofern ſie jn an demſelben ein Feh

ler iſt, ſo iſt ſie nur ein ſchoner Fehler. Denn zu
geſchweigen, daß die Mannsperſonen, die dem
Frauenzimmer ſo:gerne ſchmeicheln, ubel daran ſeyn

wurden, wenn dieſes nicht geneigt wäre es wohl auf

zunehmen, ſo beleben ſie dadurch wirklich ihre Reize.

Dieſe Neigung iſt ein Antrieb, Annehmlichkeiten
und den guten Anſtand zu zeigen, ihren munteren
Vitz ſpielen zu laſſen, imgleichen durch die veran-

derliche Erfindungen des Putzes zu ſchimmern und

ihre Schonheit zu erhohen. Hierin iſt nun ſo gar
nichts Beleldigendes vor andere, ſondern vielmehr,

wenn es mit guten Geſchmacke gemacht wird, ſo viel

artiges, daß es ſehr ungezogen iſt dagegen mit mur—

riſchem Tadel loszuziehen. Ein Frauenzimmer,
das hierin gar zu flatterhaft und gaukelnd iſt, heißt

eine Narrin; welcher Ausdruck gleichwohl keine ſo

harte. Bedeutung hat, als mit veranderter Endſhlbe

D 5 beym
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beym Manne, ſo gar, daß, wenn man fich unter«
einander verſteht, es wohl bisweilen eine vertrauliche

Schmeicheley anzeigen kann. Wenn die Eitelkeit

ein Fehler iſt, der an einem Frauenzimmer ſehr

wohl Entſchuldigung verdient, ſo iſt das aufgebla

ſene Weſen an ihnen nicht allein, ſo wie an Men—
ſchen uberhaupt, tadelhaft, ſondern verunſtaltet

ganzlich ihren Geſchlechtscharakter. Denn dieſe

Eigenſchaſt iſt uberaus dumm und haßlich und dem

einnehmenden beſcheidenen Reize ganzlich entgegen

geſetzt. Alsdenn iſt eine ſolche Perſon in einer
ſchlupfrigen Stellung. Sie wird ſich gefallen laſſen

ohne alle Nachtſicht und ſcharf beurtheilt zu werden;

denn wer auf Hochachtung pocht, fodert alles um ſich

zum Tadel auf. Eine jebe Entdeckung auch des
mindeſten Fohlers macht jedermann eine wahre Freu«

de, und das Wort, Laarrin, verliert hier ſeine go
milderte Bedeutung. Man muß Eitelkeit und Auf-—

geblaſenheit jederzeit unterſcheiden. Die erſtere
ſucht Beyfall und ehret gewiſſer maaßen diejenige,

um deren willen ſie ſich dieſe Bemuhung giebt, die

zweyte glaubt ſich ſchon in dem volligen Beſitze deſ-

ſelben, und indem ſie keinen zu erwerben beſtrebt
ſo gewinnt ſie auch keinen

Wenn
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Wenn einige Jngredienzien von Eitelkeit ein

Frauenzimmer in den Augen des mannlichen Ge

ſchlechts gar nicht verunzieren, ſo dienen ſie doch,

je ſichtbarer ſie ſeyn, um deſto mehr das ſchone Ge

ſchlecht unter einander zu veruneinigen. Sie beur—

theilen einander alsdenn ſehr ſcharf, weil eine der

andere Reize zu verdunkeln ſcheinet, und es ſind

auch wirklich diejenige, die noch ſtarke Anmaßungen

auf Eroberung machen, ſelten Freundinnen von ein

ander im wahren Verſtande.
Dem Schonen iſt nichts ſo ſehr entgegengeſetzt

als der Ekel, ſo wie nichts tiefer unter das Erhabene

ſinkt als das Lacherliche. Daher kann einem Man

ne kein Schimpf empfindlicher ſeyn, als daß er ein

Narr und einem Frauenzimmer daß ſie Ekel—
Hhaft genannt werde. Der engliſche Zuſchauer halt

davor: daß einem Manne kein Vorwurf konne ge
macht werden der krankender ſeh, als wenn er vor

einen Lugner, und einem Frauenzimmer keiner bit—

terer, als wenn ſie vor unkeuſch gehalten wird. Jch

will dieſes, in ſo ferne es nach der Strenge der Mo—

ral beurtheilt wird, in ſeinem Werthe laſſen. Allein

hier iſt die Frage nicht was an ſich ſelbſt den großs—

ßten Tadel verdiene, ſondern was wirklich am aller—

harteſten
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harteſten empfunden werde. und da frage ich ei—

nen jeden Leſer, ob, wenn er ſich in Gedanken auf

dieſen Fall ſetzt, er nicht meiner Meynung beyſtim—

men muſſe. Die Jungfer Ninon Lenclos machte

nicht die mindeſten Anſpruche auf die Ehre der
Keuſchheit, und gleichwohl wurde ſie unerbittlich be-
leidigt worden ſeyn, wenn einer ihrer liebhaber ſich

in ſeinem Urtheile ſo weit ſollte vergangen haben:

und man weiß das grauſame Schickſal des Monal—

deſchi, um eines beleidigenden Ausdrucks willen

von ſolcher Art, bey einer Furſtin, die eben keine

Lukretia hat vorſtellen wollen. Es iſt unausſtehlich,
daß man nicht einmal ſollte Boſes thun konnen wenn

man gleich wollte, weil auch die Unterlaſſung deſſele

ben alsdenn jederzeit nur eine ſehr zweydeutige Tu—

gend iſt.
um von dieſen Ekelhaften ſich ſo weit als mog

lich zu entfernen, gehoret die Reinlichkeit, die
zwar einem jeden Meuſchen wohl anſteht, bey dem

ſchonen Geſchlechte unter die Tugenden vom erſten

Range, und kann ſchwerlich von demſelben zu hoch

getrieben werden, da ſie gleichwohl an einem Man—

ne bisweilen zum Uebermaaße ſteigt und alsdenn
läppiſch wird.

Die
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Die Schamhaftigkeit iſt ein Geheim—
niß der Natur ſo wohl einer Neigung Schranken zu
ſetzen die ſehr unbandig iſt, und, indem ſie den Ruf

der Natur vor ſich hat, ſich immer mit guten ſittli-

chen Eigenſchaften zu vertragen ſcheint, wenn ſie

gleich ausſchweift. Sie iſt demnach als ein Sup«
plement der Grundſatze hochſt nothig; denn es

giebt keinen Fall, da die Neigung ſo leicht zum So—

phiſten wird, gefallige Grundſatze zu erklugeln, als

hier. Sie vient aber auch zugleich, um einen
geheimnißvollen Vorhang ſelbſt vor die geziemend
ſten und nothigſten Zwecke der Natur zu ziehen, da-
mit die gar zu geheime Bekanntſchaft mit denenſel

ben nicht Ekel oder zum mindeſten Gleichgultigkeit
veranläſſe, in Anſehung der Endabſichten eines Trie-

bes, worauf die feinſten und lebhafteſten Neigun«

gen der menſchlichen Natur gepropft ſind. Dieſe
Eigenſchaft iſt dem ſchonen Geſchlecht vorzuglich ei-

gen und ihm ſehr anſtandig. Es iſt auch eine plum

pe und verachtliche Ungezogenheit, durch die Art po

belhafter Scherze, welche man Zoten nennt, die
zartliche Sittſamkeit deſſelben in Verlegenheit oder

unwillen zu ſetzen. Weil indeſſen, man mag nun
um das Geheimniß ſo weit herumgehen als man

immer
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immer will, die Geſchlechterneigung doch allen den
ubrigen Reizen endlich zum Grunde liegt, und ein

Frauenzimmer immer als ein Frauenzimmer der an

genehme Gegenſtand einer wohlgeſitteten Unterhal-
tung iſt, ſo mochte daraus vielleicht zu erklaren ſeyn

warum ſonſt artige Mannsperſonen ſich bisweilen
die Freyheit nehmen, durch den kleinen Muthwillen

ihrer Scherze einige feine Anſpielungen durchſchei-—

nen zu laſſen, welche machen daß man ſie loſe oder

ſchalkhaft nennet und wo, indem ſie weder durch

ausſpahende Blicke beleidigen, noch die Achtung zu

verletzen gedenken, glauben berechtigt zu ſeyn, die

Perſon, die es mit unwilliger und ſproder Mine
aufnimmt, eine Ehrbarkeitepedantin zu nennen.
Ich fuhre dieſes nur an, weil es gemeiniglich als

ein etwas kuhner Zug bom ſchonen Umgange ange—

ſehen wird, auch in der That von je her viel Witz
darauf iſt verſchwendet worden; was aber das Ur
theil nach moraliſcher Strenge anlangt, ſo gehoret

das nicht hieher, da ich in der Empfindung des
Schonen nur die Erſcheinungen zu beobachten und

zu erlautern habe.

Die edle Eigenſchaften dieſes Geſchlechts, wel-

hhe jedoch, wie wir ſchon aangemerkt haben, niemals

das
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das Gefuhl des Schonen unkentlich machen muſſen,

kundigen ſich durch nichts deutlicher und ſicherer an

als durch die Beſcheidenheit einer Art von
edler Einfalt und Naivetat bey großen Vorzugen.

Aus derſelben leuchtet eine ruhige Wohlgewogen«

heit und Achtung gegen andere hervor, zugleich mit

einem gewiſſen edlen Zutrauen auf ſich ſelbſt
und einer billigen Selbſtſchatzung verbunden, welche

bey einer erhabenen Gemuthsart jederzeit anzutreffen

iſt. Jndem dieſe feine Miſchung zugleich durch
Reize einnimmt und durch Achtung ruhrt, ſo ſtellt
ſie alle ubrige ſchimmernde Eigenſchaften wider den

Muthwillen des Tadels und der Spottſucht in
Sicherheit. Perſonen von dieſer Gemuthsart haben

auch ein Herz zur Freundſchaft, welches an einem

Frauenzimmer niemals kann hoch genug geſchatt

werden, weil es ſo garſelten iſt und zugleich ſo uber«

aus reizend ſeyn muß.
Da unſere Abſicht iſt uber Empfindungen zu

urtheilen, ſo kann es nicht unangenehm ſeyn die

Verſchiedenheit des Eindrucks, den die Geſtalt und

Geſichtszuge des ſchonen Geſchlechts auf das mann

liche machen, wo moglich unter Begriffe zu bringen.

Dieſeganze Bezauberung iſt im Grunde uber den

Ge
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Geſchlechtertrieb verbreitet. Die Natur verfolgt
ihre große Abſicht, und alle Feinigkeiten die ſich hin—

zugeſellen, ſie mogen nun ſo weit davon abzuſtehen

ſcheinen wie ſie wollen, ſind nur Verbramungen und

entlehnen ihren Reiz doch am Ende aus eben derſel—

ben Quelle. Ein geſunder und derber Geſchmack

der ſich jederzeit ſehr nahe bey dieſem Triebe halt,

wird durch die Reize des Anſtandes, der Geſichts—

zuge, der Augen c. c. an einem Frauenzimmer we—

nig angefochten und, indem er eigentlich nur aufs

Geſchlecht geht, ſo ſieht er mehrentheils die Delira
teſſe anderer als leere Tandeley an.

Wenn dieſer Geſchmack gleich nicht fein iſt,

ſo iſt er deswegen doch nicht zu verachten. Denn
der großeſte Theil der Menſchen befolget vermittelſt

deſſelben die große Ordnung der Natur auf eine ſehr

einfaltige und ſichere Art. Dadurch werden die

meiſten

v Wie alle Dinge in der Welt auch ihre ſchlimme
Exrite haben, ſo iſt bey dieſem Geſchmacke nur zu

bedauren, dal er leichter wie ein anderer in Lüder
lichkeit ausartet. Denn weil das Feuet, das eine
Perſon entzundet hat, eine jede andre wieder lo
ſchen kann, ſo ſind nicht genug Schwierigkeiten da

die eine unbandige Naigung einſchranken konten.

a  tνtn



meiſten Ehen bewirkt und zwar von dem emſigſten

Theile des menſchlichen Geſchlechts, und indem der

Mann den Kopf nicht von bezaubernden Minen-

ſchmachtenden Augen, edlem Anſtande rc. c. voll
hat, auch nichts von allem dieſen verſteht, ſo wird
er deſto aufmerkſamer auf haushalteriſche Tugen—

den, Sparſanikeit e. c. und auf das Eingebrachte.

Was den etwas feineren Geſchmack anlangt, um
deſſentwillen es nothig ſeyn mochte einen Unter—

ſchied unter den außerlichen Reizen des Frauen—

zimmers zu machen, ſo iſt derſelbe entweder auf

das, was in der Geſtalt und dem Ausdrucke des

Geſichts moraliſch iſt, oder auf das unmorali—
ſche geheſtet. Ein Frauenzimmer wird in An—
ſehung der Annehmlichkeiten von der letzteren Art

hu bſch genannt. Ein proportionirlicher Bau, re—

gelmaßige Zuge, Farben von Auge und Geſicht die

zierlich abſtechen, lauter Schonheiten die auch an

einem Blumenſtrauße gefallen und einen kalten

Beyfall erwerben. Das Geſicht ſelber ſagt nichts,

ob es gleich hubſch iſt, und redet nicht zun Her—

zen. Was den Ausdruck der Zuge, der Augen
und der Minen anlangt der moraliſch iſt, ſo geht

er entweder auf das Gefuhl des Erhabenen, oder

E des
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des Schonen. Ein Frauenzimmer an welchem
die Annehmlichkeiten, die ihrem Geſchlecht gezie—

men, vornehmlich den moraliſchen Ausdruck des Er—

habenen hervorſtechen laſſen, heißt ſchön in ei—

gentlichen Verſtande, diejenige, deren moraliſche

Zeichnung, ſo ferne ſie in den Minen oder Ge—
ſichtszugen ſich kennbar macht, die Eigenſchaften

des Schonen ankundigt, iſt annehm lich, und

wenn ſie es in einem hohern Grade iſt, reizend.

Die erſtere laßt unter einer Mine von Gelaſſen-

heit und einem edlen Anſtande den Schimmer ei—

nes ſchonen Verſtandes aus beſcheidenen Blicken

hervorſpielen, und, indem ſich in ihrem Geſicht
ein zartlich Gefuhl und wohlwollendes Herz ab.

mahlt ſo bemachtigt ſie ſich ſo wohl der Neigung

als der Hochachtung eines mannlichen Herzens.

Die zweyte zeiget Munterkeit und Witz in la—
chenden Augen, etwas feinen Muthwillen, das
Schackerhafte der Scherze und ſchalkhafte Spro—

digkeit. Sie reizt wenn die erſtere ruhrt, und
das Gefuhl der Liebe, deſſen ſie fahig iſt und wel—

che ſie anderen einfloßt, iſt flatterhaft, aber ſchon,
dagegen die Empfindung der erſteren zartlich, mit

Uchtung verbunden und beſtandig iſt. Jch mag

mich
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von dieſer Art einlaſſen; denn in ſolchen Faällen

ſcheint der Verfaſſer jederzeit ſeine eigene Nei—

gung zu mahlen. Jndeſſen beruhre ich noch: daß

der Geſchmack, den viele Damen an einer geſun—

den aber blaſſen Farbe finden, ſich hier verſtehen

laſſe. Denn dieſe begleitet gemeiniglich eine Ge—
muthsart von mehr innerem Gefuhl und zartlicher

Empfindung, welches zur Eigenſchaft des Erhabe—

nen gehoret, dagegen die rothe und bluhende Farbe

weniger von der erſteren, allein mehr von der fro—

lichen und muntern Gemuthsart ankundigt; Es

iſt aber der Eitelkeit gemaßer zu ruhren und zu

feſſeln als zu reizen und anzulocken. Es konnen
dagegen Perſonen ohne alles moraliſche Gefuhl,

und ohne einigen Ausdruck der auf Empfindungen
deutete, ſehr hubſch ſeyn, allein ſie werden weder

ruhren noch reizen, es ſey denn denjenigen der
ben Geſchmack, von dem wir Erwehnung gethan

haben, welcher ſich bisweilen etwas verfeinert und

dann nach ſeiner Art auch wahlet. Es iſt ſchlimm,

daß dergleichen ſchone Geſchopfe leichtlich in den

Fehler der Aufgeblaſenheit verfallen, durch das
Bewuſtſeyn der ſchonen Figur die ihnen ihr Spie—

mn e
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gel zeigt und aus eiütem Mangel feinerer Empfin—

dungen; da ſie dann alles gegen ſich kaltſinnig
machen, den Schmeichler ausgenommen, der auf

Abſichten ausgeht und Ranke ſchmiedet.

Man kanuu nach dieſen Begriffen vielleicht
etwas von der ſo verſchiedenen Wirkung verſtehen,

die die Geſtalt eben deſſelben Frauenzimmers auf

den Geſchmack der Manner thut. Dasjenige was

in dieſem Eindrucke ſich zu nahe auf den Ge—

ſchlechtertrieb beziehet und mit dem beſondern

wolluſtigen Wahne, darin ſich eines jeden Em—

pfindung einkleidet, einſtimmig ſeyn mag, beruhre

ich nicht, weil es außer dem Vezirke des feinern

Geſchmackes iſt; und es kann vielleicht richtig
ſeon, was der Herr v. Buffpn vermuthet, daß die

jenige Geſtalt, die den erſten Eindruck macht, zu

der Zeit wenn dieſer Trieb noch neu iſt und ſich
zu entwickeln anfangt, das urbild bleibe, worauf

in der künftigen Zeit alle weibliche Bildungen
mehr oder weniger einſchlagen muſſen, welche die
phantaſtiſche Sehnſucht rege machen konnen, da

durch eine ziemlich grobe Neigung unter den ver
ſchiedenen Gegenſtanden eines Geſchlechts zu wah

len genothigt wird. Was den etwas feineren

We
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Geſchmack anlangt, ſo behaupte ich, daſt dieje—

nige Art von Schonheit, welche wir die hub—

ſche Geſtalt genannt haben, von allen Mane
nern ziemlich gleichformig beurtheilt werde, und

daß daruber die Meynungen nicht ſo verſchieden

ſeyn, wie man wohl gemeiniglich davor hält.

Die Cirkatziſche und Georgiſche Madchen ſind
von allen Europaern, die durch ihre Lander reiſen,

jederzeit vor uberaus hubſch gehalten worden. Die

Turken, die Araber, die Perſer, muſſen wohl
mit dieſem Geſchmacke ſehr einſtimmig ſeyn, weil
ſie ſehr begierig ſind ihre Volkerſchaft durch ſo

feines Blut zu verſchonern, und man merket auch

an, dafß dem perſiſchen Race dieſes wirklich gelungen

iſt. Die Kauffeute pon Andoſtan ermangeln gleich

falls nicht, von einem boshaften Handel mit ſo

ſchonen Geſchopfen großen Vortheil zu ziehen, in—

dem ſie ſolche den leckerhaften Reichen ihres Lan—

des zufuhren, und man ſiehet, daß, ſo ſehr auch

der Eigenſinn des Geſchmacks in dieſen verſchie—
denen Weltaegenden abweichend ſeyn mag, den—

noch dasienlge, was einmal in einer derſelben als

vorzuglich hubſch erkannt wird, in allen ubrigen

auch davor gehalten werde. Wo abd ſich in das

GE3 Urtheil
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Urtheil uber die feine Geſtalt dasjenige einmengt,

was in den Zugen moraliſch iſt, ſo iſt der Ge—

ſchmack bey verſchiedenen Mannsperſonen jederzeit

ſehr verſchieden, ſo wohl nachdem ihr ſittliches

Gefuhl ſelbſt unterſchieden iſt, als auch nach der
verſchiedenen Bedeutung die der Ausdruck des Ge—

ſichts in eines jeden Wahne haben mag. Man

findet, daß diejenige Bildungen, die beym erſten

Anblicke nicht ſonderliche Wirkung thun, weil ſie

nicht auf eine entſchiedene Art hubſch ſeyn, ge—

meiniglich, ſo bald ſie bey naherer Bekanntſchaft

zu gefgllen anfangen, auch weit mehr einnehmen

und ſich beſtandig zu verſchonern ſcheinen; dage—

gen das hubſche Anſehen was ſich auf einmal an—

kundigt, in der Folge mit großerem Kaltſinn wahr-

genommen würd, welches vermuthlich daher kommt,

daß moraliſche Reize wo ſie ſichtbar werden mehr

feſſeln, imgleichen weil ſie ſich nur bey Gelegen—

heit ſittlicher Empfindungen in Wirkſamkeit ſetzen
und ſich gleichſam entdecken laſſen, jede Entdeckung

eines neuen Reizes aber immer noch mehr derſel—

ben vermuthen laßt; anſtatt daß alle Aunehmlich—

keiten. die ſich gar nicht verhelen, nachdem ſie
gleich Anfangs ihre ganze Wirkung ausgeubt ha—

ben,
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ben, in der Folge nichts weiter thun konnen, als

den verliebten Vorwitz abzukuhlen und ihn alle
mahlig zur Gleichgultigkeit zu bringen.

unter dieſen Beobachtungen bietet ſich ganz
naturlich folgende Anmerkung dat. Das ganz

einfaltige und grobe Gefuhl in den Geſchlechter—

neigungen fuhret zwar ſehr grade zum großen
Zwecke der Natur, und, indem es ihre Foderungen

erfullt, iſt es geſchickt die Perſon ſelbſt ohne Um—

ſchweife glucklich zu machen, allein um der großen

Allgemeinheit willen artetes leichtlich in Ausſchweif—

fung und Luderlichkeit aus. An der anderen Sei—
te dient ein ſehr verfeinigter Geſchmack zwar da—

zu, einer ungeſtiunen Neigung die Wildheit zu
benehmen, und, indem ſie ſolche nur auf ſehr we—

nig Gegenſtande einſchrankt, ſie ſittſam und an—

ſtandig zu machen, allein ſie verfehlet gemeiniglich

die große Endabſicht der Natur und da ſie mehr

fodert oder erwartet, als dieſe gemeiniglich leiſtet,

ſo pflegt ſie die Perſon von ſo delikater Empfin—

dung ſehr ſelten glucklich zu machen. Die erſtere

Gemuthsart wird ungeſchlacht, weil ſie auf alle
von einem Geſqlechte geht, die zweyte grübleriſch

indem ſie eigentlich auf keinen geht, ſondern nur

E 4 mit
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mit einem Gegenſtande beſchaftigt iſt den die ver

liebte Neigung ſich in Gedanken ſchaft, und mit
allen edlen und ſchonen Eigenſchaften auszieret,

welche die Natur ſelten in einem Menſchen
vereinigt und noch ſeltner demjenigen zufuhrt,

der ſie ſchatten kann und der vielleicht eines ſol—

chen Beſitzes wurdig ſeyn winde. Daher ent—

ſprinzt der Aufſchub und endlich die vollige Ent—

ſagung auf die ehrliche Verbindung, oder, welches

vielleicht eben ſo ſchlimm iſt, eine gramiſche Reue

nach einer getroffenen Wahl, welche die großen

Erwartungen nicht erfullet die man ſich gemacht
hatte; denn nicht ſelten findet der aſopiſche Hahn

eine Perle, welchem ein gemeines Gerſtenkorn

beſſer wurde geziemet haben.

Wir konnen hiebey uberhaupt bemerken, daß,

ſo reizend auch die Eindrucke des zarllichen Ge
fuhls ſeyn mogen, man doch urſache habe in der

Verfeinigung deſſelben behutſam zu ſeyn, woferne wir

uns nicht durch ubergrofle Reizbarkeit nur vlel Un—

muth und eine Quelle von Urbel erklugeln wollen.
Jch mochte edleren Seelen wohl vorſchlagen, das

Gefuhl, in Anſehung derer Eigenſchaften die ih—

nen ſelbſt zukommen, oder derer Handkungen die

ſie
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konnen, dagegen in Anſehung deſſen was ſie ge—

nießen, oder von andern erwarten, den Geſchmack

in ſeiner Einfalt zu erhalten; wenn ich nur ein—

ſähe wie dieſes zu leiſten moglich ſen. Jn dem
Falle aber daß es anginge, wurden ſie andere

glucklich machen und auch ſelbſt glucklich ſeyn. Es

iſt niemals aus den Augen zu laſſen: daß, in
welcher Art es auch ſey, man keine ſehr hohe An

ſpruche auf die Gluckſeligkeiten des Lebens und
die Vollkommenheit der Menſchen machen muſſe;

denn derjenige, welcher jederzeit nur etwas Mit«

telmaßiges erwartet, hat den Vortheil, daß der

Erſfolg ſelten ſeine Hofnung widerlegt, dagegen
bisweilen ihn auch wohl unvermuthete Vollkom—

menheiten uberraſchen.

Allen dieſen Reizen dyohet endlich das Al—
ter der große Werwuſter der Schonheit, und es

muſſen, wenn es nach der naturlichen Ordnung

gehen ſoll, allmahlig die erhabenen und edlen Ei—

genſchaften die Stelle der ſchonen einnehmen, um

eine Perſon, ſo wie ſie nachlaßt liebenswurdig zu

ſeyn, immer einer großeren Achtung werth zu ma

chen. Meiger Meynung nach ſollte in der ſchonen

Es Ein
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Einfalt, die durch ein verfeinertes Gefuhl an allem

was reizend und edel iſt erhoben worden, die

ganze Vollkommenheit des ſchonen Geſchlechts in

der Bluthe der Jahre beſtehen. Allmahlig, ſo wie

die Anſpruche auf Reizungen nachlaſſen, konnte das

Leſen der Bucher und die Erweiterung der Einſicht

unvermerkt die erledigte Stelle der Grazien durch

die Muſen erſetzen, und der Ehemann ſollte der er—

ſte Lehrmeiſter ſeyn. Gleichwohl, wenn ſelbſt, die,

gllem Frauenzimmer ſo ſchreckliche Epoche des Alt
werdens herankommt, ſo gehort es doch auch alsdenn

noch immer zum ſchonen Geſchlecht und es verun-

zieret ſich ſelbſtt, wenn es in einer Art von Ver—
zweiflung dieſen Charakter länger zu erhalten, ſich

einer murriſchen und grämiſchen Laune uberläßt.

Eine bejahrte Perſon, welche mit einem ſitt—

ſamen und freundlichen Weſen der Geſellſchaft bey—

wohnt, auf eine muntere und vernuftige Art ge«
ſprachig iſt, die Vergnugen der Jugend, darin ſie

ſelbſt nicht Antheil nimmt, mit Anſtand begunſtigt,

und, indem ſie vor alles ſorgt, Zufriedenheit und

Wohlgefallen an der Freude, die um ihr vorgeht,
verrath, iſt noch immer eine ſeinere Perſon, als ein

Mann in gleichem Alter, und vielleicht noch lie—

bens«



benswurdiger als ein Madchen, wiewohl in einem

anderen Verſtande. Zwar muochte die platoniſche

Liebe wohl etwas zu myſtiſch ſeyn, welche ein alter

Philoſoph vorgab, wenn er von dem Gegenſtande

ſeiner Reigung ſagte; Die Grazien reſidiren in
ihren Runzeln, und meine Seele ſcheint auf
meinen Lippen zu ſchweben wenn ich ihren
welken Mund fuſſe; allein dergleichen Anſpruche

muſſen alsdenn auch aufgegeben werden. Ein al—

ter Mann der verliebt thut iſt ein Geck, und die
ahnliche Anmnaßungen des andern Geſchlechts ſind

alsdenn ekelhaft. An der Natur liegt es niemals,
wenn wir nicht mit einem guten Anſtande erſchei—

nen, ſondern daran, daſt man ſie verkehren will.

Danmit ich meinen Tert nicht aus den Augen
verliere, ſo will ich noch einige Betrachtungen uber

den Einfluß anſtellen, den ein Geſchlecht auf ande—

re haben kann, deſſen Gefuhl zu verſchonern oder

zu veredlen. Das Frauenzimmer hat ein vorzug—

liches Gefuhl vor das Schoöne ſo ferne es ihnen
ſel bſt zukommt, aber vor das Edle in ſo weit
es am mannlichen Geſchlechte angetroffen
wird. Der Mann vdagegen hat ein entſchiedenes

Gefuhl vor das Edle was zu ſeinen Eigen—
ſchaften
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es an dem Srauenzimmer anzutreffen iſt.
Daraus muß folgen, daß die Zwecke der Natur

darauf gehen, den Mann durch die Geſchlechternei—

gung noch mehr zu vered len und das Frauen—
zimmer durch eben dieſelbe noch mehr zu verſchö—

nern. Ein Frauenzimmer iſt daruber wenig verle—
gen, daß ſie gewiſſe hohe Einfichten nicht beſitzt, daß

ſie furchtſam und zu wichtigen Geſchaften nicht auf—

erlegt iſt re. c. ſie iſt ſchon und nimmt ein und das

iſt genug. Dagegen fobert ſie alle dieſe Eigen—
ſchaften am Manne und die Erhabenhekt ihrer Seen

le.zeigt ſich nur darinn, daß ſie dieſe edle Eigenſchaf

ten zu ſchätzen weiß ſo ferne ſie bey ihm anzutreffen
ſeyn. Wie wurde es ſonſten wohl moglich ſeyn,

daß ſo viel mannliche Fratzengeſichter, ob ſie gleich

Verdienſte beſitzen mogen, ſo artige und ſeine
Frauen bekommen konten. Dagegen iſt der Mann

viel delikater in Anſehung der ſchonen Reize des

Frauenzimmers. Er iſt durch die feine Geſtalt

veſſelben, die muntere Naivetat und die reizende
Freundlichkeit genugſam ſchadlos gehalten, wegen

des Mangels von Buchergelehrſamkeit und wegen

anderer Mangel, die er durch ſeine eigene Tallente

erſetzen



erſetzen muß. Eitelkeit und Moden konnen wohl

dieſen naturlichen Trieben eine falſche Richtung ge—

ben und aus mancher Mannsperſon einen ſuſſen

Herren, aus dem Frauenzimmer aber eine Pedan

tin oder Amazone machen, allein die Natur ſuche

doch jederzeit zu ihrer Ordnung zuruckzufuhren. Man

kann daraus urtheilen, welche machtige Einfluſſe

die Geſchlechterneigung vornehmlich auf das mannli—

che Geſchlecht haben konnte um es zu veredlen, wenn,

anſtatt vieler trockenen Uunterweiſungen, das mora—

liſche Gefuhl des Frauenzimmers zeitig entwickelt
wurde, um dasjenige gehorig zu empfinden, was zu

der Wurde und den erhabenen Eigenſchaften des

anderen Geſchlechts gehoret und dadurch vorbereitet

wurde, den lappiſchen Zieraffen mit Verachtung an

zuſehen, und ſich keinen andern Eigenſchaften als

den Verdienſten zu ergebrn. Es iſt auch gewiß,
daß die Gewalt ihrer Reize vadurch uberhaupt ge—

winnen wurde; denn es zeiget ſich, daß die Bezau—
berung derſelben mehrentheils nur auf edlere Seelen

wirke, die andere ſind nicht fein genug ſie zu em

pfinden. Eben ſo ſagte der Dichter Sim onides

als man ihm rieth vor den Teſſaliern feine ſchone

Eeſange horen zu laſſen: Dieſe Rerle ſind zu
dumm
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dumm dazu, als daß ſie von einem ſolchen Man
ne wie ich bin konnten betrogen werden. Man
hat es ſonſten ſchon als eine Wirkung des Umgan—

ges mit dem ſchonen Geſchlecht angeſehen, daß die

mannliche Sitten ſanſter, ihr Betragen artiger und

geſchliffener, und ihr Anſtand zierlicher geworden;

allein dieſes iſt nur ein Vortheil in der Nebenſache.*

Es liegt am meiſten daran, daß der Mann als

Mann vollkommner werde und die Frau als ein
Weib, d. i. daß die Triebfedern der Geſchlechternei—

gung dem Winke der Natur gemaß wirken, den ei—

nen noch mehr zu veredlen und die Eigenſchaften
ver andren zu verſchonern. Wenn alles aufs außer—

ſte kommt, ſo wird der Mann, dreiſt auf ſeine Ver
dienſte, ſagen konnen: Wenn ihr mich gleich nicht

liebt,

»Dieſer Vortheil ſelbſit wird gar ſehr gentindert
durch die Beobachtung, welche man gemacht haben
will, oal diejenige Mannsperſonen, welche zu fruh
und zu haufig in ſolchen Geſellſchaſten eingefloch
ten ſind, denen,das Frauenzimmer den Thon giebt,
gemeiniglich etwas lappiſch werden, und im mann—
tichen Umgange langweilig odet auch verachtlich
ſeyn, weil ſie den Geſchmack an einer Unterhaltung
verloren haben, die zwar munter aber doch auch
von wirklichen Gehalt, zwar ſcherzhaft aber auch

durch ernſthafte Geſpräche nutzlich ſeyn mui.
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liebt, ſo will ich euch zwingen mich hochzuachten,

und das Frauenzimmer, ſicher der Macht ihrer Rei—

ze, wird antworten: Wenn ihr uns gleich nicht
innerlich hochſchatzet, ſo zwingen wir euch doch

uns zu lieben. Jn Ermangelung ſolcher Grund—
ſatze ſiehet man Manner Weiblichkeiten annehmen

unnzu gefallen, und Frauenzimmer bisweilen (wie—

wohl viel ſeltner) einen mannlichen Anſtand kunſt-—

len, um Hochachtung einzufloßen; was man aber

wider den Dank der Natur macht, das macht man

jederzeit ſehr ſchlecht.

Jn dem ehelichen Leben ſoll das vereinigte

Paar gleichſam eine einzige moraliſche Perſon aus—

machen, welche durch den Verſtand bes Mannes

und den Geſchmack der Frauen belebt und regiert

wird. Denn nicht allein, daß man jenem mehr auf

Erfahrung gegrundete Einſicht, dieſem aber mehr

Freyheit und Richtigkeit in der Empfindung zutrauen

kann, ſo iſt eine Gemüthsart, je erhabener ſie iſt,

auch um deſto geneigter die groſte Abſicht der Be
muhungen in der Zufriedenheit eines geliebten Ge

genſtandes zu ſetzen, und anderer Seits je ſchoner

ſie iſt, deſto mehr ſucht ſie durch Gefalligkeit dieſe

Bemuhung zu erwiedern. Es iſt alſo in einem ſol—
chem
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chem Verhaltniſſe ein Vorzugsſtreit lappiſch, und,
wo er ſich eraugnet, das ſicherſte Merkmal eines

plumpen oder ungleich geparten Geſchmackes.

Wenn es dahin kommt, daß die Rede vom Rechte

des Befehlshabers iſt, ſo iſt die Sache ſchon außerſt

verderbt; denn wo die ganze Verbindung ei—

gentlich nur auf Neigung errichtet iſt, da iſt ſie

ſchon halb zerriſſen ſo bald ſich das Sollen anfangt

horen zu laſſen. Die Anmaßung des Frauenzim-
mers in dieſem harten Thone iſt außerſt haßlich, und

des Mannes im hochſten Grade unedel und ver—

achtlich. Jndeſſen bringt es die weiſe Ordnung der

Dinge ſo mit ſich: daß alle dieſe Feinigkeiten und

Zartlichkeiten der Empfindung nur im Anfange ihre

ganze Starke haben, in der Folge aber durch Ge
meinſchaft und haußliche Angelegenheit allmählig
ſtumpfer werden und dann in vertrauliche Liebe aus

arten, wo endlich die große Kunſt darin beſteht,

noch genugſame Reſte von jenen zu erhalten, damit

Gleichgultigkeit und ueberdruß nicht den ganzen
Werth des Vergnugens aufheben, um deſſentwillen

es einzig und allein verlohnt hat eine ſolche Verbin

dung einzugehen.

Vierter
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Von den Nationalcharaktern, in ſo ferne
ſie.auf dem unterſchiedlichen Gefuhl des Er—

habenen und Schonen beruhen.

n nter den Wolkerſchaften unſeres Welttheils ſind
9 meiner

Sranzoſen diejenige welche im Gefuhl des Schö

F— nen,
oMeine Abſicht iſt gar nicht, die Charaktere der

Volkerſchaften ausfuhrlich zu ſchildern, ſondern ich
entwerfe nur einige Zuge, die das Gefuhl des Er
habenen und Schonen an ihnen autdrucken. Man
kann leicht erachten, dasß an deraleichen Zeichnung
nur eine leidliche Richtigkeit konne verlangt wer
den, dat die Urbilder davon nur in dem großen
Haufen dererienigen, die auf ein ſeineres Gefuhl
Unſoruch machen, hervorſtechen, und dan es keiner

Nation an Gemuthtarten fehle, welche die vor
treflichſte Eigenſchaften von dieſer Art vereinbaren.
Um deswillen kann der Tabel, der gelegentlich auf
ein Volk fallen mochte, ketnen beleidigen, wie er
denn von ſolcher Natur iſt, dan ein jeglicher ihn
wie einen Ball auf ſeinen Nachbar ſchlagen kann.
Ob dieſe Nationalunterſchiede zufallig ſeyn und
von den Zeitläuften und der Reqierungs art abhan
gen, ober mit einer gewiſſen Nothwendiakeit an das
Elima gebunden ſeyn das unterſuche ich hier nicht.



16 nueranen, die Druiſche aber Englander und Spanier
die durch das Geſuhl des Erhabenen ſich unter

allen ubrigen am meiſten ausnehmen. Solland

kann vor dasjenige Laüd gehalten werden, wo die—

ſer feinre Geſchmack ziemlich unmerklich wird. Das

Gchone ſelbſt iſt entweder bezaubernd und rührend,

vder lachend und reizend. Das erſtere hat etwas

von dem Erhabenen an. ſtch, und das Gemuth in

dieſem Gefuhl iſt tiefſmnig und entzuckt, in dem

Gefuhl der zweyten Att aber lachelnd und frolich.
Denen Jtaliänern ſcheinet die erſtere, denen Fran—

zoſen die zweyte Art den: ſchhnen Gefuhls vorzug

lich. angemeſſen zu ſeyn. Jn dem Nationalcha—
raktere, der den Ausdruck des Erhabenen an ſich
hat, iſt dieſes entweder. das von der ſchreckhafteru
Art, das ſich ein wenig zum Abentheuerlichen neigt,

poder es iſt ein Gefuhl. vor. das Edle, oder vor das

Prachtige. Jch glaube Grunde zu haben das Ge—
fühl der erſteren Art dem Spanier, der zweyten

dem Englander, und der dritten dem Deutſchen bey

legen zu konnen. Das Gefuhl vors Prachtige iſt
ſeiner Natur nach nicht Original, ſo wie die ubri—

gen Arten des Geſchmacks, und obgleich ein Nach
ahmungsgeiſt mit jedem andern Gefuhl kann ver4

bunr
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inernderhabene mehr eigen, denn es iſt dieſes ei—

gentlich ein gemiſchtes Gefuhl, aus dem des Scho—

nen und des Edlen, wo jedes vor ſich betrachtet kal—

ter iſt, und daher das Gemuth ſrey genug iſt beh

der Verknupfung deſſelben auf Beyſpiele zu merken

und auch deren Antrieb von nothen hat. Der
Deutſche wird demnach weniger Gefuhl in Anſehung

des Stchonen haben als der Franzoſe, und weniger

von demjenigen was auf das Erhabene geht als der

Englander, aber in deuen Fallen, wo beydes ver—

bunden erſtcheinen ſoll, wird es ſeinem Geſuhl inehr

gemaß ſeyn, wie er denn auch die Fehler glucklich

vermeiden wird, in die eine ausſchweiſende Starke
einer jeben dieſer Arten des Gefuühls allein gerathen

konnte.
Jch beruhre nur fluchtig die Kunſte und die

Wiſſenſchaften, deren Wahl den Geſchmack der Na—

tionen beſtatigen kann, welchen wir ihnen bevge—

meſſen haben. Das italianiſche Genie hat ſich vor«n
nehmlich in der Thonkunſt, der Mahlerey, Bildhauer

kunſt und der Archjtektur hervorgethan. Alle dieſe

ſchone Kunſte finden einen gleich feinen Geſchmack

in Frankreich vor ſich, obgleich die Schonheit der—

F 2 ſelben
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ſelbſten hier weniger ruhrend iſt. Der Geſchmack in

Unſehung der dichteriſchen oder redneriſchen Voll—

kommenheit fallt in Frankreich mehr in das Schone,

in England mehr in das Erhabene. Die feine
Scherze, das Luſtſpiel, die lachende Satyre, das
verliebte Tandeln und die leicht und naturlich fließen-

de Schreibart ſind dort original. Jn England da
gegen Gedanken von tiefſinnigem Jnhalt, das
Trauerſpiel, das epiſche Gedicht und uberhaupt

ſchweres Gold von Witze, welches unter franzoſi-
ſchen Hammer zu dunnen Blatchen von großer Ober

flache kann gedehnt werden. Jn Deutſchland

ſchimmert der Witz noch ſehr durch die Folie. Ehe
dem war er ſchreyend, durch Beyſpiele aber und den
Verſtand der Nation iſt er zwar reizender und edler

geworvden, aber jenes mit wenlger Naivetat, dieſes

mit einem minder kuhnen Schwunge, als in den
erwehnten Volkerſchaften. Der Geſchmack der Hol

landiſchen Nation an einer peinlichen Ordnung und

einer Zierlichkeit, die in Bekümmerniß und Verle—

genheit ſetzet, lat auch wenig Gefuhl in Anſehung

der ungekunſtelten und freyen Bewegungen des Ge
nies vermuthen, deſſen Schonheit durch die augſt

liche Verhutung ver Fehler nur wurde entſtellt wer.

den
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den. Nichts kann allen Kunſten und Wiſſenſchaften
mehr eutgegen ſeyn als ein abentheuerlicher Ge—

ſchmack, weil dieſer die Natur verdreht, welche das

urbild alles Schonen und Edlen iſt. Daher hat
vie ſpaniſche Nation auch wenig Gefuhl vor die ſcho.

nen Kunſte und Wiſſenſchaften an ſich gezeiget.

Die Gemuthscharaktere der Volkerſchaften

ſind am kenntlichſten bey demjenigen, was an ihnen

moraliſch iſt; um deswillen wollen wir noch das
verſchiedene Gefuhl derſelben in Anſehung des Er—

habenen und Schonen aus dieſem Geſichtspunkte

in Erwegung ziehen.

Der Spanier iſt ernſthaft, verſchwiegen
und wahrhafſt. Es giebt wenig redlichere Kauf—
leute in der Welt als die ſpaniſchen. Er hat eine

ſtolze Seele und mehr Gefuhl vor große als vor

ſchone Handlungen. Da in ſeiner Miſchung wenig

von den gutigen und ſanften Wohlwollen anzutreffen

F 3 iſto Exs iſt kaum nothig, daß ich hier meine vorige Ent
ſchuldigung wiederhole. Jn jedem Dolke enthalt
der ſeineſte cTheil ruhmliche Charaktere von aller
Art, und wgin oder anderer Tadel treffen ſollte,
der wird, wenn er fein genug iſt, ſeinen Vortheil

verſtehen, der darauf ankommt, dat er jeben andern
ſeinem Schickſale uberlaäßt, ſich ſelbſt aber ausnimmt.



iſt, ſo iſt er ofters hart und auch wohl grauſam:
Das Aluto da VSe erhalt ſich nicht ſo wohl durch den

Aberglauben, als durch die abentheuerliche Neigung
der Ration, welche durch einen ehrwurdig ſchreckli—

chen Aufzug geruhrt wird, worin es den mit Teufels—

geſtalten bemahlten Sun Benito den Flammen, die

oine wuthende Andacht entzundet hat, uberliefern

ſieht. Man kann nicht ſagen der Spanier ſey hoch—

muthiger, oder verliebter als jemand aus einem an—

dern Volke, allein er iſt beydes auf eine abentheuer—

liche Art, die ſeltſam und ungewohnlich iſt. Den

Pflug ſtehen laſſen und mit einem langen Degen
und Mantel ſor lange auf dem Ackerfelde ſpazieren,

bis der voruüber reiſende Fremde vorbey iſt, oder in

einem Stiergefechte, wo die Schonen des Landes

einmal unverſchleyert geſehen werden, ſeine Beherr—

ſcherin durch eine: beſönderen Eruß antundigen und

denn ihr zu Ehren fich in einen geſahrlichen Kampf
mit einem wilden Thiere wagen, ſind ungewohnliche

und ſeltſame Handlungen die von dem Naturlichen
weit abweichen.

Der Jtaliäner ſcheint ein gemiſchtes Gefuhl

zu haben, von dem eines Spaniers und dem eines
Franzoſen; mehr Gefuhl vor das Schone als der

erſtert
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Auf dieſe Art konnen, wie ich meyne, die ubrige

Zuge ſeines moraliſchen Charakters erklart werden.

Der Sranzo ſe hat ein herrſchendes Gefuhl
vor das moraliſch Schone. Er iſt artig, hoftich und

gefallig. Er wird ſehr geſchwinde vertraulich, iſt
ſcherzhaft und frey im Umgange, und der Ausdruck
ein Mann oder eine Dame von gutem Thonue

hat nur eine verſtandliche Bedeutung vor den, der

das artige Gefuhl eines Franzoſen. erworben hat.

Selbſt ſeine erhabene Empfindungen, deren.er nicht

wenige hat, ſind dem Gefuhle des Schonen unter—

geordnet und bekommen nur ihre Starke durch die

Zuſammenſtimmung mit dem letzteren. Erx iſt ſehr

gerne witzig und wird einem Einfalle ohne Beden—

ken etwas von der Wahrheit aufopfern. Dagegen,
wo man. nicht witzig ſeyn kann, zeiget er eben ſo

F 4 wohlJn der Metaphyſik, der Moral und den Lehren
der. Religion kann man bey den Schriften dieſer
Nation nicht hehutſam genug ſehn. Es herrſchet dar

in gemeiniglich viel ſchnes Blendwerk, welches in
einer kalten Unterſuchung die Probe nicht halt. Der
Franzoſe liebt das Kuhne in ſelnen Ausſpruchen;
allein um zur Wahrheit zu gelangen muß man nicht
kühn ſondern behutſam ſeyn. In der Geſchichte hat
er gerne Anekdoten, denen nichts weiter fehlt, ale
daß zu wunſchen iſt, daß ſie nur wahr waren.

5



wohl grunbliche Einſicht, als jemand aus irgend
einem andern Volke z. E. in der Mathematik und
in den ubrigen trockenen oder tiefſinni en Kunſten

und Wiſſenſchaften. Ein Bon Mor hat bey ihm
nicht den fluchtigen Werth als anderwerts, es wird

begierig verbreitet und in Buchern aufbehalten, wie

die wichtigſte Begeb enheit. Er iſt ein ruhiger Bur
ger und rachet ſich wegen der Bedruckungen der Gen

neralgaichter durch Sathren, oder durch Parlaments-

Remonſtrationen, welche, nachdem ſie ihrer Abſicht

gemaß den Vatern des Volks ein ſchones patrioti—

ſches Anſehen gegeben haben, nichts weiter thun,

als daß ſie durch eine ruhmliche Verweiſung gekront

und in ſinnrelchen Lobgedichten beſungen werden.

Der Gegenſtand, auf welchen ſich die Verdienſte

und Nationalfahigkeiten dieſes Volks am meiſten
beziehen, iſt das Frauenzimmer. Nicht, als wenn

es

v Das Frauenzimmer giedt in Frankreich allen Ge
ſellſchaften und allem Umgange den Thon. Nun iſt

wohl nicht zu laugnen, daß die Geſellſchaften ohne
das ſchone Geſchlecht ziemlich ſchmacklos und lang
weilig ſeyn; allein wenn die Dame darin den ſcho
nen Thon anugiebt ſo ſollte der Mann ſeiner Geits
den eblen angeben. Widrigenfalls wird der Um

gang
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es hier mehr als anderwerts geliebt oder geſchatzet

wurde, ſondern weil es die beſte Veranlaſſung giebt

die beliebteſte Talente des Witzes, der Artigkeit
und der guten Manieren in ihrem Lichte zu zeigen;

ubrigens liebet eine eitele Perſon eines jeden Ge—

ſchlechts jederzeit nur ſich ſelbſt; die andere iſt

bloß ihr Spielwerk. Da es den Franzoſen an ed—

F5 len

gang eben ſo wohl langweilig, aber aus einem ent—
gegengeſethten Grunde; weil nichts ſo ſehr verekelt

als lauter Süßigkeit. Nach dem franjiſiſchen Ge—
ſchmacke heiit esr nicht, iſt der Herr zu Hauſe,
ſondern iſt Madam ju Hauſe? Madam iſt vor der
Toilette, Madam hat Vapeurs (eine Art ſchonerGril.
len); kurz mit Madam und von Madam beſchaf
tigen ſich alle Unterredungen und alle Luſtbarkeiten

Indeſſen iſt das Frauenzimmer dadurch gar nicht
mehr geehrt. Ein NMenſch welcher tandelt iſt je
derzeit ohne Gefuhl, ſo wohl der wahten Achtung
als auch der zartlichen Liebe. Jch mochte wohl,
um wer wriß wie viel, dasjenige nicht geſagt ha
ben, was Rounſſean ſo verwegen dehauptetr dag
ein Franenzimmer niemals etwarn mehr als ein
großßes Kind werde. Alllein der ſcharffichtigt
Schweizer ſchrieb dieſes in Frankreich und vermuth

lich empfand er es als ein ſo großer Vertheidiger
des ſchonen Geſchlechts, mit Entruſtung, dan man
demſelben nicht mit mehr wirklicher Achtung dae
ſelbſt begegnet.
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len Eigenfchaften gar nicht gebricht, nur daß dieſe

durch die Empfindung des Schonen allein kon—
nen belebt werden, ſo wurde das ſchone Geſchlecht

hier einen machtigern Einfluß haben können, die
edelſte Handlungen des mannlichen zu erwecken und

rege zu machen als irgend ſonſten in der Welt,
wenn man bedacht ware, dieſe Richtung des Na

tivnalgeiſtes ein wenig zu begunſtigen. Es iſt

Schade daf die Lilien nicht ſpinnen.

Der Fehler, woran dieſer Nationalcharakter am

nachſten granzt, iſt das Läppiſche, oder mit einem

hoſlicheren Ausdrucke das Leichtſinnige. Wichtige

Dinge werden als Spaße behandelt, und Kleinig-

keiten dienen zur ernſthafteſten Beſchäftigung. Jm

Alter ſingt der Franzoſe alsdenn noch luſtige Lieder

Nund iſt, ſo viel er kann, auch galant gegen das
Frauenzimmer. Bey dieſen Aumerkungen habe ich

große. Gewahrsmanner aus eben derſelben Volker—

ſchaft auf meiner Seite, und ziehe mich hinter einen

Montesquieu und D'Alernbert, um wiber jeden be—

ſorglichen Umwillen ſicher zu ſeyn.

Der Englander iſt im Anfange einer jo
den Beraniſchaft kaltſinnig, und gegen einen Frem—

den gleichgultig. Er hat wenig Neigung zu kleinen

Gefallig-
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Gefälligkeiten; dagegen wird er, ſo bald er ein
Freund iſt, zu großen Dienſtleiſtungen auferlegt.
Er bemuhet ſich wenig im Umgange witzig zu ſeyn,

oder einen artigen Auſtand zu zeigen, dagegen iſt

er verſtaändig und geſetzt. Er iſt ein ſchlechter Nach-

ahmer, frägt nicht viel darnach was andere urthei—

len und folget lediglich ſeinem eigenen Geſchmacke.

Er iſt in Verhaltniß auf das Frauenzimmer nicht

von franzoſiſcher Artigkeit, aber bezeiget gegen daſ—

ſelbe weit mehr Achtung und treibt dieſe vielleicht

zu weit, indem er im Eheſtande ſeiner Frauen ge—
meiniglich ein unumſchranktes Anſehen einraumet.

Er iſt ſtandhafft, bisweilen bis zur Hartnackigkeit,
kuhn und entſchloſſen, oft bis zur Vermeſſenheit und

handelt nach Grundſatzen gemeiniglich bls zum Ei—

genſinne. Er wird leichtlich ein Sonderling, nicht

aus Eitelkeit, ſondern weil er ſich wenig um andre
betummert, und ſeinem Geſchmacke aus Gefallig—

keit oder Nachahmung nicht leichtlich Gewalt thut;

um deswillen wird er ſelten ſo ſehr geliebt als der

Franzoſe, aber, wenn er gekannt iſt, gemeiniglich

mehr hochgeachtet. J
Der Deutſche hat ein gemiſchtes Gefuhl

aus dem eines Englanders und dem eines Franzo—

ſen,
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ſen, ſcheint aber dem erſteren am nachſten zu kom—

men und die großere Aehnlichkeit mit dem letzteren

iſt nur gekünſtelt und nachgeahmt. Er hat eine
gluckliche Miſchung in dem Gefuhle ſo wohl des

Erhabenen und des Schonen; und wenn er in dem

erſteren es nicht einem Englander, im zweyten aber

dem Franzoſen nicht gleich thut, ſo ubertrift er ſie

beyde in ſo ſerne er ſie verbindet. Er zeigt mehr

Gefalligkeit im Umgange als der erſtere, und, wenn
er gleich nicht ſo viel angenehme Lebhaftigkeit und

Witz in die Geſellſchaft bringt, als der Franzoſe, ſo
aufßert er doch darin mehr Beſcheidenheit und Ver—

ſtand. Er iſt, ſo wie in aller Art des Geſchmacks,
alſo auch in der Liebe ziemlich methodiſch, und in-

vem er das Schone mit dem Edlen verbindet, ſo iſt

er in der Empfindung beyder kalt genug, um ſeinen

Kopf mit den ueberlegungen des Anſtandes, der
Pracht und des Aufſehens zu beſchaftigen. Daher

ſind Familie, Tittel und Nang bey ihm ſo wohl im

burgerlichen Verhaltniſſe als in der Liebe Sachen

von großer Bedeutung. Er ſfragt weit mehr als die

vorige darnach: voas die Leute von ihm urtheilen

mochten, und wo etwas in ſeinem Charakter iſt,

das den Wunſch einer Hauptverbeſſerung rege ma

chen
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chen konnte, ſo iſt es dieſe Schwachheit, nach welcher

er ſich nicht erkuhnet Original zu ſeyn, ob er gleich

dazu alle Talente hat und daß er ſich zu viel mit der

Meynung anderer einläßt, welches den ſittlichen

Eigenſchaften alle Haltung nimmt, indem es ſie
wetterwendiſch und falſch gekunſtelt machet.

Der Sollander iſt von einer ordentlichen
und emſigen Gemüthsart, und, indem er lediglich

auf das Nutzliche ſieht, ſo hat er wenig Gefuhl vor
dasjenige, was in feineren Verſtande ſchon oder er—

haben iſt. Ein großer Mann bedeutet bey ihm eben

ſo viel als ein reicher Mann, unter dem Freunde
verſteht er ſeinen Correſpondenten, und ein Beſuch

iſt ihm ſehr langweilig, der ihm nichts einbringt.

Er macht den Contraſt ſo wohl gegen den Franzoſen

als den Englander, und iſt gewiſſer maßen ein ſehr

phlegmatiſirter Deutſche.
Wenn wir den Verſuch dieſer Gedanken in

irgend einem Falle anwenden, um z. E. das Ge—

fuhl der Ehre zu erwegen, ſo zeigen ſich folgende
Rationalunterſchiede. Die Empfindung vor die

Ehre iſt am Franzoſen Eitelkeit, an dem Spa
nier Sochmuth, an dem Englander Stolz,
an dem Deutſchen Zoffarth, und an dem Hol—

lander
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lander Aufgeblaſenheit. Dieſe Ausdrucke
ſcheinen beym erſten Anblicke einerley zu bedeuten,

allein ſie benerken nach dem Reichthum unſerer deut—

ſchen Sprache ſehr kenntliche unterſchiede. Die

Eitelkeit buhlet um Beyfall, iſt flatterhaft und
veranderlich, ihr außeres Betragen aber iſt hoflich.

Der Hochmuthige iſt voll von fälſchlich einge—
bildeten großen Vorzugen und bewirbt ſich nicht viel

um den Beyfall anderer, ſeine Aufführung iſt ſteif

und hochtrabend. Der Stolz iſt eigentlich
nur ein großeres Bewuſtſeyn ſeines eigenen Wer—

thes, der.ofters ſehr richtig ſeyn kann, (um deswil—

len er auch bisweilen ein edler Stolz heißt; niemals
aber kann ich jemanden einen ebdlen Hochmuth bey—

legen, weil vieſer jederzeit eine unrichtige und uber—

triebene Selbſiſchatzung anzeigt,) das Betragen des

Stolzen gegen andere iſt gleichgultig und falt—

ſinnig. Der Soffar tige iſt ein Stolzer, der
zugleich eitel iſt. Der Behyfall aber' den er bey

andern

v Es iſt nicht nothig, daß ein Hoffartiger zugleich
hochmuthig ſeny, d. i. ſich eine übertriebene falſche
Einbildung von ſeinen Vorzügen mache, ſondern er
kann vielleicht ſich nicht hoher ſchazen als er werth
iſt, er hat ader nur einen falſchen Geſchmack, dieſen

ſeinen Werth außerlich geltend zu machen.
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endern:ſucht beſteht in Ehrenbezeugungen. Daher
ſchimmert er gerne durch Tittel, Ahnenregiſter und

Geprange. Der Deutſche iſt vornehmlich von dieſer

Schwachheit angeſteckt. Die Worter: Gnadig,

Hochgenetigt, Hoch- und Wohlgeb. und dergleichen

Bombaſt mehr, machen ſeine Sprache ſteif und un—

gewaudt, und verhindern gar ſehr die ſchone Einfalt,

welche andere Volker ihrer Schreibart geben können.

Das Betragen eines Hoffartigen in hem Umgange

iſt Ceremonie. Der Aufgeblaſene iſt ein
Hochmlithiner welcher deutliche Merkmale der Wer—

achtung anberer in ſeinem Betragen außert. Jn

der Auſſuhrung iſt ergrob. Dieſe elende Eigen.
ſchaft entfernet ſich am weiteſten vom feineren Go—

ſchmacke, weil ſie offenbar dumm iſt; denn das iſt

gewiß nicht das Mittel vem Gefuhl vor Ehre ein
GBnütge zu leiſten, daß man durch offenbare Verach—

tung alles um ſich. zum Haſſe und zur beiſſenden

Spotteren auſſordert.
Jn der Liebe haben der Deutſche und der

Euglander einen ziemlich guten Magen, etwas fein

von Emipfindung, mehr aber von geſundem und der—

ben Geſchmacke. Der Jtalianer iſt in dieſem
RNunkte grubleriſch, der Spanier phantaſtiſch, der

Franzoſe vernaſcht. Die



gh neeDie Religion unſeres Weltthells iſt nicht die
Sache eines eigenwilligen Geſchmacks, ſondern von

ehrwurdigerem Urſprunge. Daher konnen auch nur

die Ausfchweifungen in derſelben, und das was
darin den Menſchen eigenthumlich angehort, Zeichen

von den verſchiedenen Nationaleigenſchaften abgo—

ben. Jch bringe dieſe Ausſchweifungen unter

folgende Hauptbegriffe: Leichtglaubigkeit
dCredulitt) Abe rglaube (Superſtition),

Schwarmerey (Fanaticism) und Gleiche
gltigkeit GJnpifferentism). Leichtgſaubig iſt

mehrentheils der unwiffende Theil einer jeden Na
tion, ob er gleich kein metkliches feineres Gefuhl

hat. Die ueberredung kommt lediglich auf das Bo

renſagen und das ſcheinbare Anſehen an, ohne daß

einige Art des feinern Gefuhls dazu die Triebfeder
enthielte. Die Beyſpiele ganzer Volker von dieſer
dlrt muß man in Norden ſuchen. Der Leichtglaubi-

ge, wenn er von abentheuerlichen Geſchmack iſt,
wird aberglaubiſch. Dieſer Geſchmack iſt ſo gar an

ſich ſelbſt ein Grund etwas leichter zu glauben und

von
J

v man hat ſonſt bemerkt, dat die Englander, als ein

ſo kluges Voll, gleichwohl leichtlich durch eine brei
ſte



von zweyen Menſchen, deren der eine von dieſem Ge—

fühl angeſteckt, der andere aber von kalter und ge—

maßigter Gemuthsart iſt, wird der erſtere, wenn er

gleich wirtlich mehr Verſtand hat, dennoch durch
ſeine herrſchende Neigung eher verleitet werden et—

was Unnaturliches zu glauben, als der andere, wel—

chen nicht ſeine Einſicht, ſondern ſein gemeines und

phlegmatiſches Gefuhl vor dieſer Ausſchweifung be—

wahret. Der Aberglaubiſche in der Religion ſtellet

zwiſchen ſich und dem hochſten Gegenſtande der

Verehrung gerne gewiſſe machtige und erſtaunliche

Menſchen, Rieſen ſo zu reden der Heiligkeit, denen

die Natur gehorcht und deren beſchworende Stimme

vie eiſerne Thore des Tartarus auf- oder zuſchließt,

bie, indem ſie mit ihrem Haupte den Himmel be—

G ruhren,
ſte Ankundigung einer wunderlichen und ungereimten

Gache konnen beruckt werden ſie anfanglich zu glau

ben; wovon man viele Beyſpiele hat. Allein eine
kühne Gemuthsart, vorbereitet durch verſchiedene
Erfahrungen, in welchen manche ſeltſame Dinge
gleichwohl wahr bejunden worden bricht geſchwin—
de durch die kleine Bedenklichkeiten, von denen ein
ſchwacher und mißtrauiſcher Kopf bald aufgehalten
wird, und ſo ohne ſein Verdienſt bisweilen vor den

Jrrthum verwahret wird.
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ruhren, ihren Fuß noch auf der niederen Erde
ſtehen haben. Die unterweiſung der geſunden

Vernunft wird demnach in Spanien große Hin—

derniſſe zu uberwinden haben, nicht darum, weil

ſie die Unwiſſenheit daſelbſt zu vertreiben hat, ſon—

dern weil ein ſeltſamer Geſchmack ihr entgegen—

ſtehet, welchem das Naturliche gemein iſt, und der

niemals glaubt in einer erhabenen Empfinbung zu

ſeyn, wenn ſein Gegenſtand nicht abentheuerlich iſt.

Die Schwarmerey iſt ſo zu ſagen eine andach—
üige Vermeſſenheit und wird durch einen gewiſſen

Stolz und ein gar zu großes Zutrauen zu ſich

ſelbſt veranlaßt, um den himmliſchen Naturen
naher zu treten und ſich durch einen erſtaunlichen

Flug uber die gewohnliche und vorgeſchriebene

Ordnung zu erheben. Der Schwarmer redet nur

von unmittelbarer Eingebung und von beſchauli—

chen Leben, indeſſen daß der Aberglaäubiſche vor den

Vildern großer wunterthatiger Heiligen Gelubde

thut und ſein Zutrauen auf die eingebildete und
unnachahmliche Vorzuge anderer Perſonen von ſei—

ner eigenen Natur ſetzet. Selbſt die Ausſchweifun—

gen fuhren, wie wir oben bemerkt haben, Zeichen

des Nationalgefuhls bey ſich und ſo iſt der Fa—

nati
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naticismus, wenigſtens in den vorigen Zeiten,

am meiſten in Deutſchland und England anzu—
treffen geweſen, und iſt gleichſam ein unnaturli—

cher Auswuchs des edlen Gefuhls, welches zu dem

Charakter dieſer Volker gehort, und uberhaupt bey

weitem. nicht ſo ſchadlich, als die abergläubiſche

Neigung, wenn ſie gleich im Anfange ungeſtuhm

iſt, weil die Erhitzung eines ſchwarmeriſchen Gei—

ſtes allmahlig verkuhlet und ſeiner Natur nach
endlich zur ordentlichen Maßigung gelangen muß,

anſtatt daß der Aberglaube ſich in einer ruhigen
und leidenden Gemuthsbeſchaffenheit unvermerkt

tiefer einwurzelt, und dem gefeſſelten Menſchen das

Zutrauen ganzlich benimmt, ſich von einem ſchad—

lichen Wahne jemals zu befreyen. Endlich iſt ein
Eiteler und Leichtſinniger jederzeit ohne ſtarkeres

G 2 Ge
v Her Fanatieiem muß von Enthuſlaſmus jederzeit

unterſchieden werden. Jener alaubt eine unmittel
vare und auferordentliche Gemeinſchaft mit einer
hoheren Natur zu fuhlen, dieſer bedeutet den Zu—
ſtand des Gemüths da daſſelbe. durch irgend einen
Grundſatz uüber den geziemenden Grad erhitzt wor
den, es ſey nun durch die Maxime der vatriotiſchen

Tugend, oder der Freundſchaft, oder der Religion,
ohne daß hiebeny die Einbildung einer ubernaturli—
chen Gemeinſchaft etwas zu ſchaffen hat.



Gefuhl vor das Erhabene, und ſeine Religion iſt
ohne Ruhrung, mehrentheils nur eine Sache der

Mode, welche er mit aller Artigkeit begeht und
kalt bleibt. Dieſes iſt der praktiſche Indifferen

tismus zu welchem der franzoſiſche Nationalgeiſt
am meiſten geneigt zu ſeyn ſcheint, wovon. bis zur

frevelhaften Spotteren nur ein Schritt iſt und der

im Grunde, wenn auf den inneren Werth geſehen

wird, von einer ganzlichen Abſagung wenig vor—

aus hat.
Gehen wir mit einem fluchtigen Blicke noch

die andere Welttheile durch, ſo treffen wir den
Araber als den edelſten Menſchen in Oriente an,

doch von einem Gefuhl, welches ſehr in das Aben-

theuerliche ausartet. Er iſt gaſtfrey, großmuthig

und wahrhaft; allein ſeine Erzahlung und Geſchich-
te und uberhaupt ſeine Empfindung iſt jederzeit

mit etwas Wunderbarem durchflochten. Seine er—
hitzte Einbildungskraft ſtellet ihm die Sachen in

unnaturlichen und verzogenen Bildern dar, und

ſelbſt die Ausbreitung ſeiner Religion war ein
großes Abentheuer. Wenn der Araber gleichſam

die Spanier des Orients ſeyn, ſo ſind die Per—
ſer die Fränzoſen von Aſien. Sie ſind gute

Dichter,
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Dichter, hoflich und ziemlich feinem Geſchmacke.

Sie ſind nicht ſo ſtrenge Befolger des Jslam und
erlaubten ihrer zur Luſtigkeit aufgelegten Gemuths—

art eine ziemlich milde Auslegung des Coran. Die
Japoneſſer konnten gleichſam als die Euglander

dieſes Welttheils angeſehen werden, aber kaum in

einer andern Eigenſchaft, als ihrer Standhaftig-—
keit, die bis zur außerſten Halsſtarrigkeit ausartet,

ihrer Tapferkeit und Verachtung des Todes. Uebri-—

gens zeigen ſie wenig Merkmale eines feineren

Gefuhls an ſich. Die Jndianer haben einen
herrſchenden Geſchmack von Fratzen, von derjenigen

Art die ins Abentheuerliche einſchlagt. Jhre Re—

ligion beſteht aus Fratzen. Gotzenbilder von un
geheurer Geſtalt, der unſchatzbare Zahn des mach—

tigen Affen Hanumann, die unnatuliche Buſſun-

gen der Fakirs (heidniſcher Bettelmonche) u. ſ. w.

ſind in dieſem Geſchmacke. Die willkuhrliche Auf—
opferung der Weiber, in eben demiſelben Scheiter—

haufen der die Leiche ihres Mannes verzehrt, iſt
ein ſcheusliches Abentheuer. Welche lappiſche Fra—

tzen enthalten nicht die weitſchichtige und ausſtu—

virte Complimente der Chineſer; ſelbſt ihre Ge—
mahlde ſind fratzenhaft und ſtellen wunderliche und

G 3 unna
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der Welt anzutreffen ſind. Sie haben auch ehrz
wurdige Fratzen, darum weil ſie von uraltem Ge—

brauch ſind, und keine Volkerſchaft in der Welt
hat deren mehr als dleſe.

Die Negers von Afrika haben von der
Natur kein Gefuhl, welches uber das Läppiſche ſtiege.

Herr Hume fodert jedermann auf, ein einziges Bey

ſpiel anzufuhren, da ein Neger Talente gewieſen
habe, und behauptet: daß unter den hundertauſen-.

den von Schwarzen, die aus ihren Landern anher

werts verfuhrt weiden, obgleich deren ſehr viele
auch in Freyheit geſetzt werden, dennoch nicht ein

einziger jemals gefunden worden, der entweder in
Kunſt oder Wiſſenſchaft, oder irgend einer andern

ruhmlichen Eigenſchaft etwas großes vorgeſtellt

habe, obgleich unter den Welßen ſich beſtandig
welche aus dem niedrigſten Pobel empor ſchwim—

gen, und durch vorzugliche Gaben in der Welt von

An
v Man begehet noch in Peking die Ceremonie, bey ei

ner Sonnen oder Mondfinſterniß durch großes Ge
rauſch den Drachen zu verjagen, der dieſe Himmels
korper verſchlingen will und behält einen elenden Ge

brauch aus den alteſten Zeiten der Unwiſſenheit beh
ob man gleich jetzo beſſer belchrt iſt.



Anſehen erwerben. So weſentlich iſt der unter—
ſchied zwiſchen dieſen zwey Menſchengeſchlechtern,

und er ſcheint eben ſo groß in Anſehung der Ge—

muthsfahigkeiten, als der Farbe nach zu ſeyn.

Die unter ihnen weit ausgebreitete Religion der

Fetiſche iſt vielleicht eine Art von Gotzzüdienſt,
welcher ſo tief ins Lappiſche ſinkt, als es nur im—

mer von der menſchlichen Natur moglich zu ſeyn
ſcheinet. Eine Vogelfeder, ein Kulihorn, eine Mu—

ſchel, oder jede andere gemeine Sache, ſo bald ſie

durch einige Worte eingeweihet worden, iſt ein
Gegenſtand der Verehrung und der Anrufung in

Eidſchwuren. Die Schwarzen ſind ſehr eitel, aber

auf Negerart, und ſo plauderhaft,“ daß ſie mit
Prugeln muſſen aus einander gejagt werden.

unter allen Wilden iſt keine Volkerſchaft,
welche einen ſo orhabenen Gemüthscharakter an ſich

zeigete, als die von Nordam erika. Sie ha—
ben ein ſtarkes Gefuhl vor Ehre, und, indem ſie,

um ſie zu erjagen, wilde Abendtheuer hunderte von

Meilen weit aufſuchen, ſo ſind ſie noch außerſt

aufmerkſam den mindeſten Abbruch derſelben zu

verhuten, wenn ihr eben ſo harter Feind, nachdem

er ſie ergriffen hat, durch grauſame Quaalen feige

G 4 Seufzer
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diſche Wilde iſt ubrigens wahrhaft und redlich. Die
Freundſchaft, die er errichtet, iſt eben ſo abentheuerlich

und enthuſiaſtiſch, als was jemals aus den alteſten

und fabelhaften Zeiten davon gemeldet worden. Er

iſt außerſt ſtolz, empfindet den ganzen Werth der

Freyheit und erduldet ſelbſt in der Erziehung keine

Begeguung welche ihm eine niedrige Unterwerfung

empfinden ließe. Lycurgus hat wahrſcheinlicher Wei—

ſe eben dergleichen Wilden Geſetze gegeben, und

wenn ein Geſetzgeber unter den ſechs Nationen aufn
ſtunde, ſo wurde man eine ſpartaniſche Republik ſich

in der neuen Welt erheben ſehen; wie denn die Un—

ternehmung der Argonauten von hen Kriegeszugen

dieſer Jndianer wenig unterſthieden iſt, und Ja
ſon vor dem Attakakullakulla nichts als die Ehre

eines griechiſchen Namens voraus hat. Alle dieſe
Wilde haben wenig Gefuhl vor das Schone im mo—

raliſchen Verſtande, und die großmuthige Verge—

bung einer Beleidigung, vie zugleich edel und ſchon

iſt, iſt als Tugend unter den Wilden vollig unbe—

kannt, ſondern wird wie eine elende Feigheit ver—

achtet. Tapferkeit iſt das großeſte Verdienſt des

Wilden, und Rache ſeine ſußeſte Wolluſt. Die
ubrigen
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Spuren eines Gemuthscharakters, welcher zu feine—

ren Empfindungen aufgelegt ware, und eine außer—

ordentliche Fuhlloſigkeit macht das Merkmal dieſer

Menſchen Gattungen aus.
Betrachten wir das Geſchlechter-Verhaltniß in

dieſen Welttheilen, ſo finden wir daß der Europaer

einzig und allein das Geheimniß gefunden hat, den

ſinnlichen Reiz einer machtigen Neigung mit ſo viel

Blumen zu ſchmücken und mit ſo viel Moraliſchem
zu durchflechten, daß er die Annehmlichkeiten deſſel—

ben nicht allein uberaus erhohet ſondern auch ſehr

anſtandig gemacht hat. Der Vewohner des
Orients iſt in dieſem Punkte von ſehr falſchem Ge

ſchmacke. Jn dem er keinen Begriff hat von dem

ſittlich Schonen, das mit dieſem Triebe kann ver—

bunden werden, ſo buſſet er auch ſo gar den Werth

des ſinnlichen Vergnugens ein, und ſein Haram iſt

ihm eine beſtandige Quelle von Unruhe. Er gerath

auf allerley verliebte Fratzen, worunter das einge—

bildete Kleinod eins der vornehmiſten iſt, deſſen er ſich

vor allem zu verſichern ſucht, deſſen ganzer Werth

nur darin beſteht, daß man es zerbricht, und von

welchem man uberhaupt in unſerem Welttheil viel

G5 hami
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hämiſchen Zweifel heget, und zu deſſen Erhaltung
er ſich ſehr unbilliger nicht ofters ekelhafter Mittel

bedienet. Daher iſt die Frauensperſon daſelbſt
jederzeit im Gefangniſſe, ſie mag nun ein Madchen

ſeyn, oder einen barbariſchen untuchtigen und je—

derzeit argwohniſchen Mann haben. Jn den Lan-

dern der Schwarzen was kann man da beſſeres
erwarten, als was durchgangig daſelbſt angetroffen

wird, nehmlich das weibliche Geſchlecht in der tief—

ſten Sclaverey? Ein Verzagter iſt allemal ein
ſtrenger Herr den Schwacheren, ſo wie auch bey

uns derjenige Mann jederzeit ein Tyrann in der
Kuche iſt, welcher außer ſeinem Hauſe ſich kaum er

kühnet jemanden unter die Augen zu treten. Der
Pater Labat meldet zwar, daß Lin Negerzimmer-—

mann, dem er das hochmuthige Verfahren gegen

ſeine Weiber vorgeworfen, geantwortet habe: Jhr.

Weiſſe ſeyd rechte Narren, denn zuerſt raumet

ihr euren Weibern ſo viel ein, und hernach klagt
ihr wenn ſie euth den Ropf toll machen; es iſt

auch, als wenn hierin ſo etwas ware, was vielleicht

verdiente in Ueberlegung gezogen zu werden, allein
kurz um, dieſer Kerl war vom Kopf bis auf die Fuße

ganz ſchwarz  ein deutlicher Beweiß, daß das was er

ſagte



ſagt dumm war. unter allen Wilden ſind keine,
bey denen das weibliche Geſchlecht in großerem wirk—

lichen Anſehen ſtunde, als die von Canada. Viel—

leicht ubertreffen ſie darin ſo gar unſeren geſitteten

Welttheil. Nicht, als wenn man den Frauen da—
ſelbſt demuthige Aufwartungen machte; das ſind

nur Complimente. Nein ſie haben wirklich zu befeh—

len. Sie verſammlen ſich und berathſchlagen ubet

die wichtigſte Anordnungen der Nation uber Krieg

und Frieden. Sie ſchicken darauf ihre Abgeord—
nete an den mannlichen Rath und gemeiniglich iſt
ihre Stimme diejenige, welche entſcheidet. Aber ſie

erkaufen dieſen Vorzug theuer genug. Sie haben
alle haußliche Angelegenheiten auf dem Halſe, und

nehmen an allen Beſchwehrlichkeiten der Manner mit

Antheil. Q

Wenn wir zulett noch einige Blicke auf die
Geſchichte werfen, ſo ſehen wir den Geſchmack der

Menſchen wie einen Proteus ſtets wandelbare Ge—

ſtalten annehmen. Die alten Zeiten der Griechen und

Romer zeigeten deutliche Merkmale eines achten
Gefuhls vor das Schone ſo wohl als das Erhabene,

in der Dichtkunſt, der Bildhauekkunſt, der Archi—

tektur, der Geſetzgebung, und ſelbſt in den Sitten.

Die
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Die Regierung der romiſchen Kayſer veranderte die

edle ſo wohl als die ſchone Einfalt in das Präch-—

tige und dann in den falſchen Schimmer, wovon

uns noch die Ueberbleibſel ihrer Beredſamkeit,

Dichtkunſt und ſelbſt die Geſchichte ihrer Sitten
belehren konnen. Allmahlig erloſch auch dieſer
Reſt des ſeinern Geſchmacks mit dem ganzlichen

Verfall des Staats. Die Barbaren, nachdem ſie
ihrer Seits ihre Macht beveſtigten, führten einen
gewiſſen verkehrten Geſchmack ein, den man den

Gothiſchen nennet, und der auf Fratzen auslief.

Man ſahe nicht allein Fratzen in der Baukunſt,
ſondern auch in den Wiſſenſchaften kd den ubri—

gen Gebrauchen. Das verunartete Gefuhl, da es

einmal durch falſche Kunſt gefuhret ward, nahm

eher eine jede andere naturliche Geſtalt, als die

alte Einfalt der Natur an, und war entweder
beym uebertriebenen, oder beym Lappiſchen. Der

hochſte Schwnng den das menſchliche Genie nahm,
um zu dem Erhabenen aufzuſteigen, beſtand in

Abentheuern. Man ſahe geiſtliche und weltliche
Abentheuer, und oftmals eine widrige und unge—

heure Baſtartart von beyden. Monche, mit dem

Meßbuch in einer und der Kriegesfahne in der
andern
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andern Hand, denen ganze Heere betrogener
Schlachtopfer folgen, um in andere Himmelsge—

genden und in einem heiligeren Boden ihre Ge—

beine verſcharren zu laſſen, eingeweyhete Krieger,

durch feyerliche Gelubde zur Gewaltthatigkeit und

Mifſethaten geheiligt, in, der Folge eine ſeltſame
Art von heroiſchen Phantaſten, welche ſich Ritter

nannten und Abentheuere aufſuchten, Turnire,
Zweykampfe und romaniſche Handlungen. Wah—
rend dieſer Zeit ward die Religion zuſammt den

Wiſſenſchaften und Sitten durch elende Fratzen
entſtellet, und man bemerket, daß der Geſchmack
nicht leichtluh aquf einer Seite ausartet, ohne auch

in allem ubrigen, was zum feineren Gefuhl geho—

ret deutliche Zeichen ſeiner Verderbniß darzulegen.

Die Kloſtergelubbe machten aus einem großen

Theil nutzbarer Menſchen zahlreiche Geſellſchaften

emſiger Mußigganger, deren grubleriſche Lebensart

ſie geſchickt machte, tauſend Schulfratzen auszu—

hecken, welche von da in großere Welt ausgiengen

und ihre Art verbreiteten. Endlich, nachdem das

menſchliche Genie von einer faſt ganzlichen Zer—

ſtohrung ſich durch eine Art von Palingeneſie gluck—

lich wiederum erhoben hat, ſo ſehen wir in un—

ſern
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ſern Tagen den richtigen Geſchmack des Schonen

und Edlen ſo wohl in den Kunſten und Wiſſen—

ſſthaften als in Anſehung des Sittlichen aufbluhen,
und es iſt nichts ülehr zu wunſchen, als daß der
falſche Schimmer, der— ſo leichtlich tauſcht, uns

nicht unvermerkt von der edlen Einfalt entferne,
vornehmlich aber, daß das noch unentdeckte Ge—

heimniß der Erziehung dem alten Wahne entriſſen

werde', um das ſittliche Gefuhl fruhzeitig in dem

Buſen eines jeden jungen Weltbürgers zu einer
thatigen Empfindung zu erhohen, damit nicht alle

Feinigkeit bloß auf das fluchtige und mußige Ver—

gnugen hinauslaufe, dasjenige was außer uns

vorgeht mit mehr oder weniger Geſchmacke zu be

urtheilen.












	Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Erster Abschnitt.  Von den unterschiedenen Gegenständen des Gefühls vom Erhabenen und Schönen.
	[Seite 9]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	Zweyter Abschnitt. Von den Eigenschaften des Erhabenen und Schönen am Menschen überhaupt. 
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46

	Dritter Abschnitt. Von dem Unterschiede des Erhabenen und Schönen in dem Gegenverhältniß beyder Geschlechter.
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80

	Vierter Abschnitt. Von den Nationalcharaktern, in so ferne sie auf dem unterschiedlichen Gefühl des Erhabenen und Schönen beruhen. 
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 121]
	[Seite 122]
	[Colorchecker]



